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Allen, 
welche 
an den Heilquellen von Ems 


Geneſung ſuchen, 


gewidmet 


von dem 


Verfaſſer. 


Borwort, 


In erſter Auflage erſchien dieſe Schrift im Jahre 1838. 
Eine monographiſche Skizze über Ems war damals in Er- 
manglung eines genügenden Leitfadens dem allgemein ge 
fühlten Bedurfniſſe und den Wünſchen des Kurpublikums 
entſprechend. Die Schrift mußte deßhalb Alles in ſich ver⸗ 
einigen, was dem Kurgaſte über die beftehenden Einrich— 
tungen der Brunnen- und Bade⸗Anſtalten, über die Ver- 
hältniſſe des Kurortes überhaupt, ſowie über die näheren 
und entfernteren Umgebungen deſſelben zu erfahren, wün⸗ 
ſchenswerth und nöthig erſchien. Sie ſollte ihn gleichzeitig 
mit den Eigenſchaften des Waſſers und mit ſeinen Wir⸗ 
kungen im Allgemeinen bekannt machen, und ihm vorzüg⸗ 
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lich als Rathgeber bei dem Gebrauche der Kur zur Seite 
ſtehen, um ihn vor Unſicherheit, Irrthum und Schaden zu 
bewahren. 

Das Unternehmen hatte ſich eines jo allgemeinen Bei- 
falls zu erfreuen, daß die Schrift ſchon nach ſechs Jahren 
im Buchhandel nicht mehr zu haben war, und deßhalb im 
Jahre 1844 eine zweite Auflage verlangt und veranſtaltet 
wurde. Im Jahre 1854 war auch dieſe vergriffen, ein Um⸗ 
ſtand, welcher, abgeſehen von vielfältigen Aufmunterungen, 
im Hinblicke auf die dem Buche zu Theil gewordene freund- 
liche Aufnahme des Publikums, in ſich ſelbſt die Be— 
rechtigung trägt, eine weitere dritte Auflage erſcheinen zu 
laſſen. In dieſelbe find alle Veränderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen aufgenommen, welche ſich ſeit zwei Decennien an 
dem Kurorte überhaupt und insbeſondere an den zum Heil⸗ 
apparate gehörenden Anſtalten ergeben haben. Die Aus⸗ 
führung des Werkchens hat aber inſofern eine weſentliche 
Aenderung erhalten, als ich es für zweckmäßig erachtet habe, 
die Schrift zunächſt nur zum Gebrauche für Nichtärzte 
auszuarbeiten, was bei den früheren Auflagen nicht der 
Fall geweſen iſt. Ich verkenne und unterſchaͤtze zwar durch⸗ 
aus nicht die Schwierigkeiten, mit welchen ein ſolches Unter⸗ 
nehmen dem naturwiſſenſchaftlichen und insbeſondere dem 
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ſogenannten medieiniſchen Theile gegenüber zu kämpfen hat. 
Dieſen Abſchnitt deßhalb aber ganz auszuſchließen, dürfte 
um ſo weniger allgemeine Billigung gefunden haben, als 
in unſeren Tagen, wo die Naturwiſſenſchaften in ihrem 
ganzen Umfange — und hierzu gehören ja auch die medicini⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften im weiteren Sinne — nicht mehr aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum einer beſonderen Kaſte, vielmehr 
Gemeingut aller Gebildeten geworden ſind, und es für dieſe 
Schichte der Geſellſchaft ein Bedürfniß geworden iſt, von 
den Eigenſchaften und Wirkungen eines Mittels, von wel 
chem der Kranke Heilung oder Linderung feines Uebels er— 
wartet, ſo viel zu erfahren, als ihm zum allgemeinen Ver⸗ 
ſtändniſſe genügt und nützen kann. Mit dem dictatoriſchen 
Ausſpruche „alle dieſe Dinge gehen den Kurgaſt nichts an, 
er hat nur ſtreng die ärztlichen Anordnungen und Vor 
ſchriften zu befolgen,“ damit läßt ſich der gebildete und 
ſelbſtdenkende Menſch heutigen Tages nicht mehr abſpeiſen. 
Ob mir die Aufgabe, welche ich mir geſtellt habe, überall 
das richtige Maß einzuhalten, nicht zu viel und nicht zu 
wenig zu geben, gelungen iſt, dieß muß ich dem unparthei⸗ 
iſchen Urtheile competenter Richter überlaſſen. Allen dabei 
zu genügen, ift der Natur der Sache nach nicht möglich 
geweſen. — Die Wirkungsſphäre und Anwendbarkeit der 


X 


Quellen in einzelnen Krankheitsformen habe ich in dieje⸗ 
nigen Gränzen verwieſen, welche mich eine zwanzigjährige 
Beobachtung als die richtigen kennen gelernt hat; ich fürchte 
deßhalb den Vorwurf nicht, dieſelben als ein Univerſal⸗ 
mittel empfohlen zu haben. Doch kann nicht beſtritten wer⸗ 
den, daß den Emſer Thermen da, wo die Natur des Uebels 
überhaupt kein energiſches Eingreifen, ſondern nur ein lei⸗ 
ſes Auftreten der Kunſt geſtattet, nicht leicht eine andere 
Mineralquelle an die Seite geſetzt werden kann. Der milde 
Charakter des Waſſers nämlich, ſeine den Organismus 
ſanft anſprechende Wirkungsweiſe, die durch die Verhält⸗ 
niſſe bedingte Möglichkeit, die Therme auf mannigfache 
Weiſe und mit den verſchiedenſten Temperaturen auf den 
Körper einwirken zu laſſen, das Trinkwaſſer insbeſondere 
je nach dem vorliegenden Bedürfniſſe bald warm, bald 
kühl, bald mehr, bald weniger mit Kohlenſäure verbunden, 
für ſich oder mit anderen Mitteln vermiſcht in Anwendung 
zu bringen, alle dieſe Umſtände geſtatten der ärztlichen 
Technik einen weiten Spielraum, und ſtempeln die Emſer 
Thermen zu einem Mittel von jo ausgedehnter Anwend⸗ 
barkeit, wie wir es unter den Heilquellen überhaupt nicht 
leicht wiederfinden, und nach welchem man ſich doch ſo oft 
ängſtlich umſieht, wenn es ſich um die Wahl und Beſtim⸗ 
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mung eines zu gebrauchenden Waſſers handelt. Um jedoch 
nicht mißverſtanden zu werden, erkläre ich hiermit, daß ich 
weit entfernt bin, den günſtigen Erfolg einer Emſer 
Kur in vielen Fällen ausſchließlich den eigenthümli⸗ 
chen Wirkungen des Thermalwaſſers zuzuſchreiben. Doch 
iſt nicht zu verkennen, daß der Erfolg vorzugsweiſe von 
den ſpecifiſchen Wirkungsäußerungen des letzteren abhängig 
gemacht werden muß, welche aber der Verein günftiger 
Nebeneinflüſſe höher potenzirt, und ihnen eine größere 
Befähigung ertheilt, ſich zu einer fruchtbaren Bluͤthe zu 
entfalten. Alſo nicht in dem Waſſer an ſich und dem in 
ihm gelöſten doppelt⸗kohlenſauren und ſalzſauren Natron, 
nicht in den nur in untergeordneten Verhaͤltniſſen in dem 
Waſſer enthaltenen Salzen, auch nicht in dem Mehr oder 
Weniger der Kohlenſäure, ebenſowenig in der Art des 
Trinkens und Badens liegt allein die umfangreiche Heil— 
kraft der Therme. Aber auch nicht in der Wirkung der Ne- 
benhilfsmittel, alſo weder der veränderten, geregelteren Le— 
bensweiſe, der Entfernung von beengenden häuslichen Sor- 
gen und druckenden Standes- und Berufsverhaltniſſen, 
noch auch der vermehrten körperlichen Bewegung, dem Ge- 
nuſſe der milden, reinen Gebirgsluft bei geringer örtlicher 
Elevation über die Meeresfläche ꝛc. ꝛc. kann das heilende 
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Verdienſt allein hingewieſen werden. Es iſt vielmehr die 
Totalität aller zu einem ſchönen Kranze eben ſo ſelten, 
als glücklich hier vereinigten Heileinflüſſe, welcher in ſehr 
vielen Fällen die trefflichen Erfolge einer Emſer Kur zu⸗ 
geſchrieben werden müſſen. — 


Bad⸗Ems, im Mai 1855. 


Dr. Döring. 
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I. 


Geſchichtliche und topographiſch ſtatiſtiſche 
Nerhältniſſe von Ems. 


1. Urſprung, Geſchichte. 


Der Ruf von den ausgezeichneten Heilkräften der Mi⸗ 
neralquellen zu Ems iſt ſo alt, wie ihre Geſchichte. Schon 
in grauer Vorzeit von Kranken beſucht, um durch ſie Ge⸗ 
neſung von ſchweren Leiden zu erlangen, oder doch minde⸗ 
ſtens Linderung derſelben und Lebensfriſtung zu gewinnen, 
war es doch der neuern Zeit vorbehalten, ihren wohlbegrün⸗ 
deten Ruf auch über die Grenzen des deutſchen Vaterlan⸗ 
des und ſelbſt Europa's hinauszutragen, und ihnen eine 
Stelle in dem großen Gebiete der Heilmittel zu ſichern, 
welche ihnen kein Wechſel der medieiniſchen Syſteme und 
keine Laune der Mode zu rauben im Stande ſein werden. 

Der Urſprung feines Namens, welcher in älteren Ur⸗ 
kunden und Schriften unter der Benennung „Omze, 
Uvemetze, Eumtze, Eimitze, Eimetz, Eyms, Em: 
beſſe, Embs und Emps“ aufgeführt wird, verliert ſich 
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in die Nacht der Zeiten, Im zehnten Jahrhunderte bildete 
Ems eine befondere Grundherrlichkeit; fie lag an dem Bache 
Omunza herab, der fie von dem Gebiete des allemanni⸗ 
ſchen Herzogs Hermann trennte, und ihr damaliger Ber 
ſitzer wird Omincus genannt. Aus dieſen beiden Namen 
glauben Geſchichtsforſcher das Wort Ems herleiten zu dur⸗ 
fen. Mit demſelben Rechte kann aber auch Ems aus dem 
griechiſchen Worte, „Embaſis“ — ein Badebehälter — 
abgeleitet werden. Ob das von Ptolomaͤus angeführte Ami- 
sia und Amasia den jetzigen Badeort Ems bezeichnen ſoll, 
iſt mehr als zweifelhaft. 

Den Römern verdanken wir die erſten Nachrichten über 
unſere Gegend, und dieſe reichen bis Über die chriſtliche Zeit— 
rechnung hinaus. Im jetzigen naſſauiſchen Gebiete, zwiſchen 
Mainz und Biebrich, war es, wo der erſte Römer, Julius 
Cäſar, im Jahre 54 vor Chriſti Geburt, den Rhein über⸗ 
ſchreitend, ſeinen Fuß auf den vaterländiſchen deutſchen Bo⸗ 
den ſetzte. In der Landſtrecke zwiſchen Rhein, Main und 
Lahn wohnten zu dieſer Zeit das Volk der Üb ier, weiter 
nördlich bis über die Sieg hinaus in alter Freiheit das der 
Sigambrer. Die erſten wanderten um das Jahr 39 vor 
Chriſti Geburt von den Katten, einem andern germani⸗ 
ſchen Stamme, hart bedrängt, auf das linke Ufer des Rhei⸗ 
nes, und gründeten hier nach Tacitus die Stadt Cöln; 
ihr verlaſſenes Heimathland beſetzte ein Theil der Katten, 
die Mattiaken (Mattenbewohner, vom altdeutſchen Worte 
Matte, was Wieſe bedeutet). Druſus, der Stiefſohn 
des Kaiſers Auguſtus, bekriegte die Sigambrer, verjagte 
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die Ratten wieder aus dem von ihnen beſetzten Lande der 
Übier, und legte am Rheine fünfzig Caſtelle an. Um ſeine 
mit großer Anſtrengung und und mit vielen Aufopferun⸗ 
gen in Deutſchland gemachten Eroberungen gegen die ſteten 
Einfälle der Germanen zu ſchützen, begann Druſus die An⸗ 
legung eines befeftigten Graͤnzwalles gegen dieſelben, wel⸗ 
Tiberius weiter ausführte; aber erſt unter Trajan und 
Hadrian wurde er mit Pfählen verſehen und weiter nach 
Oſten ausgedehnt; ein Gleiches thaten Probus, Julian und 
Valentinian. Dieſes rieſige Bollwerk, vallum Romanum, 
Limes, Pfalgraben genannt, hatte eine Ausdehnung 
von 200 Stunden, begann in den Niederlanden, verfolgte, 
ſich in unbeſtimmter Entfernung vom Rheine haltend, den⸗ 
ſelben ſtromaufwärts bis in die Nähe von Schwalbach, 
wo er plotzlich rechtminkelig ſich nach Oſten wendete, und 
bis an die Donau verlief. Aus der Gegend des Siebenge⸗ 
birges über Neuwied heraufſteigend, erreichte er in der Nähe 
von Sayn das jetzige Herzogthum Naſſau; von hier ver⸗ 
folgte er den Rücken des Gebirges, an Grenzhauſen, Hill⸗ 
ſcheid, Neuhäuſel, Kadenbach vorüber bis auf die Spitze 
der bei dem Dorfe Kemmenau gelegenen Waldhöhe, die 
Firſt genannt, und ſtieg von da dicht an den Bädern von 
Ems vorbei an das Ufer der Lahn herab. Hier befand ſich 
ein Caſtell, und auf der gegenüberliegenden linken Seite 
der Lahn, der Spieß genannt, war der Standort einer 
römiſchen Schutzwache. Von hieraus nahm er ſeine Rich⸗ 
tung nach dem eine Stunde vom Rheine gelegenen Dorfe 
Becheln (links vom Oberlahnſteiner Forſthauſe), wo er ſich 


1* 


4 


plötzlich nach Oſten wendend die höchſten Punkte des Tau⸗ 
nus verfolgte, und über Kransberg in die Wetterau hinab⸗ 
ſtieg. — Noch jetzt heißt eine Strecke ſeines Zuges, welcher 
an den letzten Häuſern der Hintergaſſe (links von der Stadt 
Breslau) beginnt, und ſich durch eine Bergſchlucht ſteil auf 
das waldige Gebirg hinanzieht, im Munde des Volkes der 
Pohlsgraben. Verfolgt man auf der Höhe angelangt 
feine Spur den Wald hindurch in der Richtung des Dor⸗ 
fes Kemmenau, ſo findet man alsbald noch eine bedeutende 
Strecke dieſes Bollwerks als Graben und Erdaufwurf deut⸗ 
lich erkennbar. Dieſes merkwürdige und colloſale Römer⸗ 
werk ging über Berg und Thal, durch Wald und Feld, 
und beſtand aus einem tiefen Graben und einem von Stei⸗ 
nen und Erde aufgeworfenen, 10 bis 15 Fuß hohen Walle, 
welcher mit einem Zaune und eingerammelten Pfählen be⸗ 
ſetzt war. Auf ſeiner inneren Seite befanden ſich in ange— 
meſſener Entfernung feſte Wachtpoſten und Wachtthürme, 
und an den wichtigſten Stellen die Caſtelle oder verſchanzten 
Lager. Zwar oft und vielfältig durchbrochen widerſtand die⸗ 
ſes furchtbare und ſtaunenswürdige Bollwerk Jahrhunderte 
den wiederholten Anfällen der Germanen, unterlag aber 
doch zuletzt der zerſtörenden Hand der Allemannen und 
Franken. 

Weitere Beweiſe, daß die Römer bei Ems militäriſche 
Niederlaſſungen gehabt, alſo auch höchſt wahrſcheinlich die 
hieſigen warmen Quellen gekannt, und, an Bäder ſo ſehr 
gewöhnt, dieſelben auch benutzt haben, liefern die römiſchen 
Münzen, Krüge, Töpfe, Lampen, Waffen u. ſ. w., welche 
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man bei dem Ausgraben der Fundamente neuer Hänfer und 
der Anlage der Landſtraße in Menge gefunden hat. Als im 
J. 1839 der Bau der neuen, durch Fachbach längs der Lahn 
und des Rheines nach Coblenz führenden Chauſſee ausger 
fuhrt wurde, ſtieß man auf der Stelle, wo ſich dieſe von 
der ältern über das Gebirg nach Coblenz und Monta- 
baur führenden Chauſſee abzweigt, 3 bis 4 Fuß unter der 
Oberfläche auf eine große Menge römiſcher Gräber, welche 
in gleichmäßiger Entfernung von einander gelagert waren, 
und viele der eben genannten Gegenftände enthielten; es 
laͤßt ſich alfo mit Sicherheit annehmen, daß ſich hier eine 
große allgemeine Begraͤbnißſtätte befunden habe. Auch ge⸗ 
brannte Steine mit dem Zeichen der Legio XXII. wurden 
noch in neueſter Zeit häufig hier gefunden. Dieſe Legion 
war es bekanntlich, welche bei der Zerſtörung Jeruſalems 
70 Jahre nach Chriſti Geburt unter dem Kaiſer Titus mit⸗ 
gewirkt hat, und hierauf an den Rhein nach Mainz verlegt 
wurde; einer der Cohorten dieſer berühmten Legion waren 
die Verſchanzungen bei Ems als Standquartier angewieſen. 
Die zwiſchen dem Rheine und dem Pfahlgraben gelegene 
Landſtrecke nannten die Römer überhaupt: „Mattiaker 
Felder,“ und die in dieſer Gegend gefundenen warmen 
Quellen „Fontes mattiaci, Aquae mattiacae.“ Obgleich 
die Thermen von Wiesbaden dieſe Benennung vorzugs- 
weiſe für ſich vindieiren, fo iſt es doch gewiß, daß die Ther⸗ 
men von Ems den Römern ebenwohl bekannt waren. Von 
dieſen Mattiakerquellen ſagt Plinius (Histor. natur. L. 31, 
Cap. 2.): sunt et mattiaci in Germania fontes calidi, 
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quorum haustus triduo fervet, circa margines vero pu- 
micem feriunt aquae. (Auch find in Germanien die Mat⸗ 
tiakiſchen warmen Quellen, deren geſchöpftes Waſſer drei 
Tage lang die Wärme behält, am Rande aber einen Sin⸗ 
ter, Ocker abſetzt.) — Im 3. Jahrhunderte wurden die Rö⸗ 
mer wahrſcheinlich durch die Franken von hier vertrieben; 
dieſen folgten im 4. Jahrhunderte die Allemannen, 
welche durch ein großes Volksbündniß der Herrſchaft der 
Römer auf dem rechten Rheinufer für immer ein Ende mach⸗ 
ten. Der kaum hergeſtellte innere Friede war inzwiſchen 
nicht von langer Dauer, Franken und Allemannen gerie⸗ 
then vielmehr in Zerwürfniſſe, und ſtritten in blutigen 
Kaͤmpfen um die Oberherrſchaft. Die letzteren unterlagen 
im J. 496 durch Chlodwigs Sieg, worauf die ganze Volks⸗ 
maſſe in zwei Theile zerfiel; Freiheit blieb dem ſiegenden 
Franken und Sigambrer, Leibeigenſchaft und Tributpflich⸗ 
tigkeit waren das Loos der unterliegenden Allemannen. Von 
jetzt an entwickelte ſich ungeſtört von außen Naſſau's Be⸗ 
völkerung. Das Land wurde in Gaue getheilt, und ein 
Gaugraf als kaiſerlicher Beamter, führte den Vorſitz bei 
Volksverſammlungen, welche in einem den Göttern geweih⸗ 
ten Haine, die Mallſtätte, Gaumal, Malleberg ge— 
nannt, abgehalten wurden; hier wurde öffentlich Gericht 
gehalten, Streit geſchlichtet, der Verbrecher verurtheilt und 
beſtraft. Bei zunehmender Population theilte man die Gaue 
in Hundrete oder Cente, welche je aus hundert Feuer: 
ftätten beſtanden haben ſollen, deren jedem ein Centge—⸗ 
richt mit der Civiljurisdiction und theilweiſe mit dem Blut⸗ 


7 


banne vorftand. Im Laufe der Zeit trennten ſich die Freien 
in ritterliche Geſchlechter, Dynaſten, und freie Bauern. Die 
kaiſerliche Macht, welche alle Gauen Deutſchlands zu Ei- 
nem Volke umſchloß, ſank immer mehr, die Gaugrafen 
machten ihre Würde erblich, bis endlich die Gauverfaſſung 
mit dem J. 1000 aus dem Leben verſchwindet, und einzelne 
Grafen und Grundherrn als wirkliche Landesherrn und 
Stände des weiland deutſchen Reiches auftreten. — Der⸗ 
jenige Gau, zu welchem Ems gehörte, war der Engers- 
gau, zwiſchen dem Rheine, der Lahn, dem Wiedbache, und 
der Annara oder Eyner (ietzt Gelbach genannt), gelegen. 
Als Gaugrafen ſtand demſelben die mächtige fränkiſche Fa⸗ 
milie der Salier oder Conradiner] vor; nach 1022 
theilten ſich Trier, Iſenburg, Sayn und Wied in den Gau. 
Im 10. Jahrhunderte machte Ems eine beſondere Grund⸗ 
herrlichkeit aus, welche, wie oben bemerkt, an dem Bache 
Omunza (Emſer Bach), lag, und von einem Omincus 
beſeſſen wurde. Wie dieſe frühere Grundherrlichkeit und 
ſpätere Vogtei an das Erzſtift Trier gelangte, iſt noch zur 
Zeit nicht ausgemittelt. Es iſt jedoch nicht zu bezweifeln, 
daß, als der trieriſche Erzbiſchof Popo (geſt. 1047) dem 
Stifte des heiligen Caſtor zu Coblenz alle ſaliſchen Zehn⸗ 
ten zu Loginſtein (Oberlahnſtein) zuwies, auch die von dem 
nahe gelegenen Ems eben darunter begriffen geweſen ſind; 
denn eine andere Weiſe, wie das St. Caſtorſtift in den 
Beſitz des Emſer Zehnten mit dem Rechte, die daſigen Kir⸗ 
chenſtellen zu vergeben und zu beſetzen, gekommen iſt, hat 
urkundlich bis jetzt nicht ermittelt werden können. Nimmt 


man jenes als factiſch an, fo ift es auch ebenſo leicht zu er⸗ 
klären, wie die Grafen von Arnſtein gleichzeitig mit der 
Vogtei Lahnſtein in den Beſitz der Vogtei Ems gelangt 
ſind. Beide kamen im 12. Jahrhunderte durch Erbſchaft von 
den Arnſteinern an die Grafen von Naſſau, deren nun 
als ſolcher zum erſten Male im J. 1172 in einer Urkunde 
gedacht wird. — Sowie der Fronhof zu Ems ehemals der 
Mittelpunkt der Beſitzungen des mehrerwähnten Omincus, 
und der älteſte Haupt- und Freihof derſelben geweſen war, 
ſo finden wir denſelben auch ſpäterhin noch als ſolchen in 
den zu Ems gelegenen Beſitzungen des Caſtorſtifts bis zur 
Auflöſung des Curfürſtenthums Trier. Hier wurde noch 
im J. 1646 ganz in alter Weiſe ein ſogenannter Ding- 
tag (Gerichtstag) gehalten, wo die Vögte die Stelle der 
Grafen von Naſſau vertraten, und alle herkömmlichen Ge- 
rechtſame erneuert und beftätigt wurden. Neben dem Rechte, 
den Zehnten zu erheben, hatte das Caſtorſtift auch das 
Patronatsrecht, weil es Gründer der Pfarrei und Erbauer 
der Kirche war, deßhalb aber auch die Obliegenheit hatte, 
das Chor der letzteren zu unterhalten, wozu die Herzogliche 
Domäne als Rechtsnachfolgerin des Stiftes noch jetzt ver⸗ 
bunden iſt. Ein altes Weisthum ſpricht ſich hierüber auf fol- 
gende ſonderbare Weiſe aus: „wan es ſach würde, daß dem 
„hohen Altare fein Haupt wehe thäte, jo ſoll es doch nit 
„ſeyn, ſondern die ehrwürdigen Herrn zu St. Caſtor ſollen 
‚reiten und traben, bis wir einen andern Pfarrherrn haben.“ 

Im Jahre 1158 belehnte Kaiſer Friedrich I. das Er⸗ 
ſtift Trier mit den Silbergruben zu Umeze, mit dem daran 
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ſtoßenden Berge; aber ſchon im Jahre 1172 kam Trier 
mit dem Grafen Ruprecht II. von Naſſau hierüber in 
Fehde, welcher damals weichen mußte, um erſt ſpaͤter feine 
Anfprüche verwirklicht zu ſehen. — Bei dieſem Streite tritt 
Naſſau zum erſten Male in Ems auf. Die anfängliche 
Schirmherrſchaft verwandelten Naſſaus Grafen alsbald 
in die Rechte des Landesherrn, worin ſie ſich auch bis in 
die neueſten Zeiten erhalten haben. — Bei der erſten Haupt⸗ 
theilung der naſſauiſchen Lande, im Jahre 1255, fiel Ems 
der Ottoniſchen, und im Jahre 1303 der Naſſau-Hada⸗ 
mariſchen Linie zu Theil. — Durch die Heirath des letzten 
Sprößlings des Hauſes Hadamar — Anna — mit dem 
Grafen Ruprecht dem Streitbaren von Naffau- 
Wiesbaden, welcher kinderlos ſtarb, ging Ems an dieſen 
über, wurde aber auch eben hierdurch der Gegenſtand eines 
vieljährigen Streites. Auch Anna's zweite Ehe mit dem 
Grafen Diether VI. von Katzenellenbogen blieb kinderlos, 
und Anna verkaufte im Jahre 1403 nach dem Tode ihres 
Gemahls Ems an ihren Stiefſohn Johann von Katzen- 
ellenbogen für 5000 Gulden. Die Naſſau-Dillenbur⸗ 
giſche Linie betrachtete aber Ems als Ottoniſches, mithin 
jetzt ihr anheim gefallenes Stammgut, und brachte es nach 
langen Verhandlungen und Kämpfen endlich dahin, daß 
ihr im Jahre 1405 ein Drittheil von Ems wieder abge— 
treten wurde. Durch die Ehepacten der Gräfin Ottilie, 
Tochter des Grafen Heinrich II. von Naſſau-Dillenburg, 
mit dem Grafen Philipp dem Juͤngern von Katzenellen⸗ 
bogen, wurde 1443 der Naſſau⸗Dillenburgiſchen Linie 
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die Hälfte von Ems wieder eingeräumt, mit welcher nun 
Katzenellenbogen die Vogtei mit dem Bade zu Ems bis 
zum Jahre 1479 gemeinſchaftlich beſaß. Der Katzenellen⸗ 
bogenſche Antheil ging jetzt an Heſſen-Darmſtadt über; 
Graf Philipp der Aeltere von Katzenellenbogen nämlich 
ſtarb 1479 mit Hinterlaſſung einer an den Landgrafen 
Heinrich zu Heſſen vermählten Tochter Anna, und durch 
dieſe fiel Ems an das Haus Heſſen. Seit dieſer Zeit dau⸗ 
erte die gemeinſchaftliche Herrſchaft über Ems zwiſchen 
Oranien⸗Naſſau und Heſſen-Darmſtadt bis zum Jahre 
1803 ununterbrochen fort, wo Ems durch den Regensbur⸗ 
ger Reichs-Deputations⸗Hauptſchluß in den ausſchließ⸗ 
lichen Beſitz der Wallramiſchen, jetzt regierenden Herzogli⸗ 
chen Linie des Hauſes Naſſau gelangte, bei welcher es un- 
geſtört bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. 

Als hiſtoriſch-intereſſantes Ereigniß verdient wohl noch 
der Zuſammentritt der Commiſſarien von vier deutſchen 
Erzbiſchöfen, nämlich der von Mainz, Trier, Cöln und 
Salzburg, am 25. Auguſt 1786, an dem hieſigen Bade⸗ 
orte erwähnt zu werden, welcher auch der Emſer Con- 
greß genannt wird. 

Die oft wiederholten Eingriffe der päpſtlichen Curie 
durch ihre Nuntien in die Nechte der Erzbiſchöfe erzeugten 
den Gedanken und Plan, eine deutſche katholiſche National⸗ 
kirche zu gründen. Zu dem Ende entwarfen ſie eine Ueber⸗ 
einkunft, deren Ausführung aber, obgleich Kaiſer Joſeph II. 
den Erzbiſchöfen ſeinen Beiſtand zugeſichert hatte, an un⸗ 
vorhergeſehenen Hinderniſſen ſcheiterte. Hierhin iſt beſon⸗ 
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ders der Umſtand zu rechnen, daß die Biſchöfe es für an⸗ 
genehmer und ſicherer hielten, dem fernen Papſte, als den 
nahen Erzbiſchöfen zu gehorchen. Jene Uebereinkunft ift in 
der Geſchichte unter dem Namen der Em ſer Punctation 
bekannt. 

In geographiſcher Hinſicht überraſchend, und bei der 
Enge des Thales wegen der hierbei mangelnden Fernſicht 
kaum glaublich, dürfte noch die Angabe erſcheinen, daß man 
von mehreren Stellen des Curortes, z. B. in der oberen 
Allee, von der Bäderley u. ſ. w. zu den Zeiten der alten 
deutſchen Reichsverfaſſung in die Territorien von acht ver⸗ 
ſchiedenen Landesherren blicken konnte, nämlich in die von 
Mainz, vom Stein, von der Layen, Trier, Metternich, 
Naſſau⸗ Weilburg, Oranien und Heſſen-Darmſtadt. 


2. Lage, Ortsbeſchreibung, Bevölkerung, geogno⸗ 
ſtiſche Verhältniſſe, Klima, Witterung, Vegeta⸗ 
tion, allgemeiner Geſundheitsſtand. 


Ems liegt an der weſtlichen, die preußiſche Rhein⸗ 
Provinz berührenden, Grenze des zu den mitteldeutſchen 
Ländern gehörenden! Herzogthums Naſſau. Dieſes an 
geſchichtlichen Erinnerungen und Naturſchönheiten faſt 
überreiche, an Schätzen der manigfaltigften Art in und 
auf der Erde geſegnete Land erfreut ſich insbeſondere auf 
dem kleinen Raume von wenigen Quadratmeilen eines 
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Reichthums an Mineralquellen der verſchiedenſten Art, mit 
welchem ſich kein anderer Theil der Erde meſſen kann; die 
bis jetzt bekannten überſteigen nemlich ſchon die Zahl von 
150. Nur 2 Stunden von dem durch die Gewalt der Dämpfe 
zum Weltſtrome erhobenen Rheine gelegen, zu welchem eine 
treffliche Kunſtſtraße führt, ſteht Ems außerdem durch vor⸗ 
zuͤglich gut unterhaltene Chauſſeen mit dem Norden und 
Süden Deutſchlands in Verbindung. Es liegt 3 Stunden 
von Coblenz, 21 St. von Cöln, 12 St. von Wiesbaden, 
13 St. von Mainz, 18 St. von Frankfurt am Main, 1¼ 
St. von Naſſau, 2 St. von Braubach, 2 St. von Ober⸗ 
und Niederlahnſtein, 4 St. von Montabaur, 8 St. von 
Schwalbach und 9 St. von Schlangenbad. 

Ems zahlt jetzt, Dorf-Ems mit eingeſchloſſen, 550 Fa⸗ 
milien mit 2400 Einwohnern, während vor 20 Jahren 
kaum 160 Familien mit etwas über 900 Seelen hier wohn⸗ 
ten. Die vorzüglichſte Erwerbs- und Nahrungsquelle fließt 
den Einwohnern aus dem Beſuche der Fremden zu, weß⸗ 
halb denſelben auch eine lobenswerthe Aufmerkſamkeit und 
zuvorkommende Dienſtfertigkeit bewieſen wird. 

Derjenige Theil von Ems, welcher den eigentlichen 
Curort bildet, liegt in einem zwar engen, aber an reizenden 
Naturſchönheiten ſehr reichen, pittoresken Gebirgsthale, 
durch welches ſich die ſchiffbare Lahn hindurchwindet, um 
bei Niederlahnſtein mit dem Rheine ein unzertrennliches 
Bündniß zu knuͤpfen. 

Am rechten Ufer dieſes Fluſſes befindet ſich neben der 
von Frankfurt nach Coblenz führenden Landſtraße eine den 


13 


eigentlich Curorten bildende, eine Viertelſtunde lang ſich 
hinziehende Häuferreihe, deren Fronte nach Süden gekehrt 
iſt, und die ſich mit dem Rüden faſt unmittelbar an das 
hinter ihr ſteil aufſteigende Gebirg anlehnt. Die Zahl der⸗ 
ſelben, die herrſchaftlichen Curhäuſer mit eingeſchloſſen, be⸗ 
läuft ſich dermalen auf mehr als 100. Sie ſind zum größ⸗ 
ten Theile erſt in den letzten Decennien und in der aller- 
neueſten Zeit meiſtens in einem guten Style erbaut; die 
älteren unter ihnen wurden faſt ſämmtlich vergrößert und 
verſchönert. Unter jenen befinden ſich mehrere, welche wahr⸗ 
haft großartig zu nennen find, und ſelbſt einer Reſidenz zur 
Zierde gereichen würden. Sie mögen jetzt zuſammen über 
2000 zur Aufnahme von Curgäſten hergerichtete Zimmer 
enthalten. 

Dieſer Theil von Ems iſt mit dem linken Ufer der Lahn 
ſeit 1821 durch eine ſtehende Pontons-Brücke in Verbin⸗ 
dung gebracht, und ſeit dem J. 1833 führt eine nur für 
Fußgänger beſtimmte elegant ausgeführte bedeckte eiſerne 
Gitterbruͤcke aus dem Curgarten direct in das im J. 1852 
auf dem linken Lahnufer neuerbaute Badhaus, und zu den 
in deſſen Umgebungen neuerdings ausgeführten Gartenan⸗ 
lagen und Promenaden. Auch wurde auf dieſer Seite des 
Fluſſes in neueſter Zeit eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Häuſern erbaut, deren vordere Fagade theils nach Nor— 
den, theils nach Oſten und Weſten ſieht, welche gleichfalls 
zur Aufnahme von Fremden hergerichtet ſind. Dieſelben 
eignen ſich vorzugsweiſe für Perſonen, welche entfernt von 
dem Geräuſche des großen Curpublicums in ländlicher 
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Stille zu leben vorziehen. Auch gewähren dieſelben in trocke— 
nen Sommermonaten, in welchen der Himmel nicht ſelten 
lange Zeit unumwölkt bleibt, größeren Schutz gegen die 
mitunter drückende Hitze des Tages. 

Unter dieſen günſtigen Wohnungsverhältniſſen kann 
jetzt eine bedeutende Menge von Fremden gleichzeitig an- 
ftändige und bequeme Unterkunft finden. 

Die ſaͤmmtlichen herrſchaftlichen und Privatwohnungen 
find mit den nöthigen Bedürfniſſen verſehen; faſt durch⸗ 
gängig findet man elegante Möblirung, gute Betten mit 
Matratzen, reinliches Weißzeug, mitunter auch außerge⸗ 
wöhnliche Bequemlichkeiten. Mehrere derſelben ſind ſelbſt 
mit Luxus eingerichtet, weshalb auch diejenigen Fremden, 
welche an mehr, als den gewöhnlichen Comfort gewöhnt 
ſind, eine ihren Wünſchen entſprechende Wohnung ſich ge— 
wöhnlich ohne große Schwierigkeiten verſchaffen können. — 

Die Lage von Ems iſt ſtaunenerregend und in mehr⸗ 
facher Hinſicht einzig in ihrer Art. Auf dem rechten Ufer 
der Lahn erhebt ſich hinter den Wohnhäufern, deren Bau⸗ 
ſtätten zum Theile dem Gebirge ſelbſt auf höchſt mühfame 
Weiſe abgedrungen worden ſind, hohe, groteske Felsmaſſen, 
welche vom Fuße bis zu ihrem Gipfel theils mit Gärten 
und Rebengeländen geziert, theils mit Laubholz bepflanzt 
ſind; jene liefern einen ſehr guten rothen und trinkbaren 
weißen Wein. Nur wenige Stellen der Gebirgswand er⸗ 
freuen ſich nicht derſelben Cultur, weil fie faſt in ſenkrechter 
Richtung mehrere hundert Fuß hoch jah bis zu ſchwindelnder 
Höhe emporſtreben, und dem menſchlichen Fuße keinen Zu⸗ 
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tritt geftatten. Auf der linken Seite des Fluſſes iſt nicht 
diefelbe pralle Abdachung des Gebirges vorhanden, letzteres 
rückt hier nicht ebenſo nahe an das Ufer des Fluſſes heran, 
wie auf der rechten Lahnſeite, und die einzelnen Gebirgs⸗ 
abſchüſſe ſind hier ſämmtlich mit Laubholzpflanzungen, 
welche aus Eichen, Buchen, Birken, Saalweiden u. ſ. w. 
beſtehen, dicht bewachſen, und bieten von vorn und unten bes 
trachtet dem Auge eine Pyramidenform dar; ihren bis an das 
Ufer der Lahn ſich erſtreckenden Abfall bedecken theils Gär⸗ 
ten und Saatfelder, theils blumenreiche Wieſen, und das 
Ganze liegt als ein in den mannigfaltigſten Farben prangen⸗ 
des, lachendes Landſchaftsbild vor unſeren Blicken. Hier 
findet ſich nicht, wie an manchen anderen Curorten, die ermü— 
dende Monotonie der dunkelen, das Gemüth verdüfternden, 
und in einem ununterbrochenen Zuge fortlaufenden Nadel⸗ 
holzwaldungen, nein, hier iſt ſteter, lebendiger Wechſel des 
Gegenſtandes, der Form und des Farbenſchmelzes, ſelbſt 
auf kleinen Naumesflächen findet der Beſchauer die Farbe 
der Hoffnung bald in ſanft verſchmelzender, bald in den 
Extremen ſich ſcharf berührender Schattirung. Freier ers 
hebt ſich hier die ſchwer belaſtetete Bruſt zum Genuſſe der 
reinſten, milderquickenden Gebirgsluft, ja, ſie erweitert ſich 
ſelbſt unter lange nicht mehr gekannten Gefühlen, und mit 
Begierde wird die von dem Laubholze ausgehauchte Lebens- 
luft von dem ſiechen Lufthungrigen als belebender Balſam 
in vollen Zügen eingeſogen. 

Die Lahn durchſchneidet hier das Gebirg faſt winkel⸗ 
recht, und durchfurcht das Thal in vielfältigen Windungen; 
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dem Blicke des Wanderers bietet ſich hierdurch ein ſchnell 
und auf überraſchende Weiſe wechſelnder Stoff zur Be⸗ 
ſchauung dar. Das an das linke Ufer der Lahn herabſtei⸗ 
gende, von vielen kleinen und engen Waldthälern durch⸗ 
ſchnittene Gebirg kann hier als der nordweſtliche Abfall, 
und als das Ende des Taunus auf dieſem Punkte be⸗ 
trachtet werden, während ſich das am rechten Ufer ſtellen⸗ 
weiſe ſchroff und ſteil aufſtrebende Gebirg nach und nach 
zum Weſterwalde erhebt und in ihn übergeht. 

Die Gebirgsformation, in welcher Ems und ſeine 
nächſte Umgebung liegt, gehört dem mit Thonſchiefer und 
Grauwacke abwechſelnden weit verbreiteten Uebergangsge⸗ 
birge an, zwiſchen denen an einigen Stellen Schichten 
ſchwärzlichen Alaunſchiefers in verſchiedener Mächtigkeit 
vorkommen, welche als untergeordnete Lager zu betrachten 
ſind. An mehreren Stellen iſt die Streichungslinie des Ge⸗ 
ſteins durch ausgezeichnete Sattelbildungen unterbrochen, 
z. B. hinter dem Hauſe zu den vier Jahreszeiten und zur 
Pfalz, welche ſowohl in der Nähe, als auch von der gegen⸗ 
über liegenden linken Lahnſeite beſonders deutlich geſehen 
werden. Der Thonſchiefer iſt allerwaͤrts vollkommen regel⸗ 
mäßig geſchichtet, die Schichten deſſelben ſtreichen bei ſuͤd⸗ 
licher Verflächung gleichlaufend mit den Bänken der Grau⸗ 
wacke von Oſten nach Weſten (Stunde 4), welcher Richtung 
auch die Thermalquellen zu folgen ſcheinen, was ſich durch 
die haufig im Lahnfluſſe ſich entwickelnden Gasblaſen zu 
beftätigen ſcheint. Im Allgemeinen beſitzt hier der Schiefer 
verſchiedene Feſtigkeitsgrade, wogegen die mit ſilberweißem 
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Glimmer gemengte völlig quarzartige Grauwacke den höch⸗ 
ſten Grad der Feſtigkeit beſitzt, und von den verwitternden 
Einflüſſen der Luft und des Waſſers auf dieſem Terrain 
gar nicht ergriffen wird. Zu den gangartigen Vorkomm⸗ 
niſſen der Gegend gehören zunächſt die das Geſtein in gro⸗ 
ßer Menge und in verſchiedenen Winkeln durchſetzenden 
mehr und weniger mächtigen Quarztrümmer, unter denen 
ſich der hinter dem untern Kurhauſe, dem Armenbade und 
dem Naſſauer Hofe zu Tage ſtehende Gang durch ſeine 
beſondere Mächtigkeit (2—3 Fuß) auszeichnet, und aus 
derbem Quarze beſteht; er durchſchneidet die Gebirgsſchich⸗ 
ten von Süden nach Norden, alſo rechtwinkelig, und geht 
faſt lothrecht in die Tiefe. In dieſem Quarze kommt Blei⸗ 
glanz und Kupferkies, jedoch nur ſpärlich, eingeſprengt vor. 
Hierhin gehören wahrſcheinlich auch die ſilberhaltigen Blei⸗ 
und Kupferlager der Pfingſtwieſe oberhalb, und der Lin⸗ 
denbach, gegenüber dem Dorfe Ems, auf welchen ſchon ſeit 
Jahrhunderten Bergbau betrieben worden iſt. Ob ſich hier 
die von Curtius Rufus im Lande der Mattiaken betrie— 
benen Silberbergwerke befunden haben, mag hier unerör⸗ 
tert und unentſchieden bleiben. Hinter den Wohnhäuſern 
von Bad⸗Ems, auf der rechten Seite des Fluſſes, erhebt 
ſich das Gebirg an einigen Stellen ſenkrecht, an mehreren 
Punkten ſelbſt überhängend, ſo daß es den Anſchein hat, 
als wolle es jeden Augenblick herabſtürzen, was jedoch 
wegen der innigen Verbindung mit dem Ganzen nicht als 
möglich gedacht werden kann. Welche grandioſen Operatio⸗ 
nen müfjen hier zur Zeit der Bildung der Erdoberfläche in 
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ihrer jetzigen Geſtalt in der Tiefe unferes Planeten vorge 
gangen ſein, und welche ſtaunenerregenden Kräfte müſſen 
hier gewaltet und gewirkt haben, um die ihn umgebende 
Rinde zu ſprengen, und die urſprünglich horizontal gela⸗ 
gerten Sedimentmaſſen zu ſolchen coloſſalen, zuweilen in 
ganz entgegengeſetzten Winkeln einfallenden Gebirgen zu 
erheben, wie wir ſie hier himmelan ſtreben ſehen. Der im⸗ 
voſanteſte und in mehrfacher Beziehung auch wohl der merk— 
würdigſte Theil des hieſigen Gebirgs iſt unſtreitig die ſo⸗ 
genannte Bäderley, eine nach der Gebirgsanhöhe faſt 
ſteil emporſtrebende, ſeltſam geſtaltete, und faſt durchgängig 
aus Schiefer beſtehende Felſengruppe, aus welcher mehrere 
vereinzelte, zackige Vorſprünge kühn hervortreten. Von ih⸗ 
nen herab blickt man zunächſt in das überaus freundliche, 
romantiſche Lahnthal, und gegenüber bietet ſich dem Auge 
eine ſich nach Oſt und Südweſt weithin ausdehnende, in 
den Reizen des mannigfaltigſten Wechſels üppig prangende 
Fernſicht dar. Gegen die Mitte der Bäderley, rechts von 
dem in den Felſen eingehauenen, auf den Gipfel des Ber⸗ 
ges führenden Fußſteige, liegen in einer ſteilen Gebirgswand 
Aushöhlungen, die wahrſcheinlich ihres räthfelhaften Ur⸗ 
ſprunges wegen Hanſelmannshöhlen genannt wer⸗ 
den, und von denen mehrere tiefer in den Berg hinein auf 
der Streichungslinie der Schieferſchichten fortgehen, und 
deren Decken durch kreuzweiſe aufrecht ſtehende ſteinerne 
Pfeiler getragen werden. Der Schiefer dieſer Schichten 
beſitzt durchgängig eine geringe Feſtigkeit, und enthält eine 
unzählbare Menge von verſchobenen, mehr und weniger 
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plattgedrückten und deßhalb ſchwer beſtimmbaren verſtei⸗ 
nerten Schaalthieren der Vorwelt, die bei der Bildung des 
Gebirges hier zuſammengeſchwemmt worden ſind, und ihren 
Untergang gefunden haben; dieſe Petrefacten ſcheinen vor⸗ 
zugsweiſe aus Spiriferen, Pectiniten, Terebratulithen und 
Cyatocriniten zu beſtehen. Menſchenhänden können dieſe 
der Weite nach ſehr beſchränkten Raume ihre Entſtehung nicht 
zu verdanken haben, eben ſo wenig ſpricht dafür, daß ſie von 
einer Verwitterung oder Ausſpülung durch Waſſer herrüh⸗ 
ren, es mag daher dem Scharfſinne der Geologen überlaſſen 
bleiben, eine der Wahrheit näher führende Hypotheſe über 
die Entſtehung dieſer merkwürdigen Aushöhlungen auf⸗ 
zuſtellen. 

Mehrere vulcaniſche Produkte, namentlich der auf der 
ſuͤdlichen Seite der Firſt, einer dicht bei dem Dorfe Kem⸗ 
menau gelegenen Anhöhe, vorkommende Baſalt, ferner der 
Trachyt, welcher die beiden etwas weiter nördlich liegenden 
kegelförmigen Arzbacher Kopfe bildet, und deren Geſtein 
das Schiefer- und Grauwackengebirg bei einer nach der 
Bildung des Grundgebirges folgenden Kataſtrophe durch 
brochen hat, endlich der dieſe Kuppen mit ihren Umgebun⸗ 
gen bedeckende Bimsſteinſand, der außerdem auch auf meh⸗ 
reren Punkten an den Abhängen und in den Thalvertie⸗ 
fungen z. B. auf dem nördlichen Abfalle der Bäderlen, des 
Malbergs, am Henriettenwege u. ſ. w. vorkommt, liefern 
einen hinlänglichen Beweis, daß ſich die vuleaniſchen Wir⸗ 
kungen der Eifel und des Weſterwaldgebirges bis in die 
Gegend von Ems verbreitet haben; hiemit ſoll jedoch nicht 
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gejagt werben, daß die hieſtgen warmen Quellen mit jenem 
Natureigniſſe in directer Beziehung ſtehen. — 

Am Fuße des ſüͤdweſtlichen Abfalles der Bäderley lie⸗ 
gen die Häuſer des oberen Theiles des Kurortes. Zwiſchen 
denſelben und der Lahn befindet ſich die ſogenannte obere 
Allee, eine langgeſtreckte, nicht ſehr breite Promenade, 
welche ſeit einigen Jahren mit einer Pflanzung von wilden, 
rothbluͤhenden Kaſtanien beſetzt ift. Ein kleiner, durch die 
Grabenſtraße verdeckt fließender Bach trennt die Bä⸗ 
derley von dem gerade nach Weſten gegenüberliegenden, 
mit Weinreben und Obſtbäumen bepflanzten Bäder: 
berg. An feinen Fuß lehnt ſich das Kurhaus und der un- 
tere Theil des Kurortes an, und zwiſchen ihm und dem 
Fluſſe zieht ſich die ſogenannte untere Allee hinz dieſelbe 
wurde durch Anſchuͤtten von Steingeröllen und von Schutt 
und dadurch bewirktes Zurückdraͤngen des Fluſſes nach und 
nach gewonnen, und iſt theilweiſe mit Linden, und zur an⸗ 
deren Hälfte mit Wallnußbäumen bepflanzt. 

Auf der linken gegenüber liegenden Seite der Lahn er⸗ 
hebt ſich rechts der Malberg (Molbertskopf) und links der 
Winterberg, beide ſind mit ihren Fortſetzungen auf der 
Höhe von üppigen Laubholzwaldungen bedeckt, und durch 
ein enges Thal von einander getrennt, welches ein kleiner 
Bach, die Braunebach, durchſchneidet. Verfolgt man den 
durch dieſes Thal führenden fahrbaren Weg, ſo gelangt 
man zum Oberlahnſteiner Forſthaus, und von da weiter 
nach Braubach und an den Rhein. 
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Das Klima von Ems ift eines der mildeſten des mitt⸗ 
leren Deutſchlands; hiervon kann man ſich jedoch nur durch 
einen längeren, wiederholten Aufenthalt überzeugen, Unter 
50 Graden 21 Minuten nördlicher Breite, und unter 25 
Graden 24 Minuten öſtlicher Länge gelegen, und bei einer 
Erhebung von 291 Fuß über die Meeresfläche, iſt Ems 
gegen Norden, Nordoſt und Nordweſt durch das hohe um⸗ 
liegende Gebirg großen Theils gegen die rauheren Winde 
geſchützt, dagegen iſt das Thal mehr dem Zutritte des Weſt— 
windes geöffnet, welcher überhaupt der vorherrſchende iſt, 
und nicht ſelten Regen herbeiführt. Wie in allen Thälern, 
welche von einem Fluſſe durchzogen werden, und in welche 
mehr und weniger enge Berg- und Waldthäler einmünden, 
fo iſt auch hier nicht ſelten eine ſchwächere oder ſtaͤrkere 
Luftſtrömung wahrnehmbar, welche allerdings einen zuwei— 
len empfindlichen Temperaturwechſel zur Folge hat. Auch 
iſt zwar bei Tage in den eigentlichen Sommermonaten, bes 
ſonders durch das Zurückprallen der Wärmeftrahlen von 
den nahe gelegenen Gebirgswaͤnden veranlaßt, die Wärme 
in der Regel bedeutend, und zuweilen ſelbſt druckend, indem 
es nichts Seltenes iſt, daß fie im Schatten bis zu 26 — 28° 
Reaumür ſteigt. Der mögliche Nachtheil dieſer Verhältniffe, 
gegen welchen man ſich aber bei gehöriger Vorſicht leicht 
ſchützen kann, wird dagegen von der Salubrität einer ſehr 
reinen, nicht ſcharfen, mit balſamiſchen Düften gefhwän- 
gerten und nicht ſtagnirenden Gebirgsluft bei Weitem über: 
wogen. Dieſe Vorzüge werden noch erhöht durch das Ver⸗ 
dunſten des Flußwaſſers und die Feuchtigkeit, die aus den 


umliegenden Waldungen und Wieſen emporſteigend, die 
Hitze der Sonne mit erquickender Friſche mäßiget. Die für 
Bruſtkranke und Nervenſchwache ſo unangenehme und nach⸗ 
theilige Trockenheit der Luft kommt daher überhaupt hier 
nur ſelten vor, und dieſe Beſchaffenheit der Luft in Ver⸗ 
bindung mit der mäßigen Erhebung des Lahnthales über 
die Meeresfläche bildet gerade ein, die Heilung vieler Bruft- 
leidenden begünſtigendes und zwar ſehr wichtiges Mo⸗ 
ment. — Nebel des Morgens kommen in den Kurmonaten 
nicht oft vor, doch prognoſtieiren fie in der Regel einen 
ſchönen, heiteren Tag; im Frühlinge und Herbſte dagegen 
find fie keine Seltenheit. — Gewitter find ziemlich häufig, 
aber gewöhnlich nur von kurzer Dauer, und machen wegen 
des in vielfältigen Echos in dem engen Gebirgsthale wie 
derhallenden Donners einen impoſanten Effect; daß die⸗ 
ſelben irgend einen Einfluß auf die phyftcalifchen Eigen⸗ 
ſchaften des Mineralwaſſers ausüben, muß bezweifelt wer— 
den, obgleich es von mancher feinſchmeckenden Zunge be 
hauptet wird. — Auch Erderſchütterungen haben bis jetzt, 
ſoviel bekannt, auf die Thermalquellen gar keinen Einfluß 
ausgeübt; am 22. März 1841 fanden zwei ſolcher Er⸗ 
ſchütterungen um halb 7, und um 9 Uhr des Morgens 
Statt, ohne daß ſich hierbei die Mineralquellen quantitativ 
oder qualitativ im Mindeſten verändert hätten, Ebenſo un⸗ 
verändert blieben ſie bei dem letzten Erdbeben, welches den 
29. Juli 1846 verſpürt wurde. Es fand ſtatt um halb zehn 
Uhr des Abends in drei verſchiedenen Erſchütterungen, de 
ren jede 6— 7 Secunden dauerte, bei einem Thermometer⸗ 
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ftande von 279 R. und einem Barometerſtande von 27% 94%, 
— In manchen Jahren kommt auch Höherauch in die Ge⸗ 
gend, welcher bei Windſtille ſelbſt mehrere Tage anhält. 

Die Vegetation des Lahnthales iſt überall üppig; 
die edelſten Obſtgattungen, als Pfirfiche, Apricofen, Trau⸗ 
ben u. ſ. w. gedeihen in reichlicher Fülle im Freien, und 
beſitzen durchgängig einen aromatiſchen, erquickenden Ge- 
ſchmack. Kaum haben die erſten Strahlen der herannahen⸗ 
den Frühlingsſonne die letzten Spuren des Schnees von 
den Bergen hinweggeleckt, als auch ſchon die Merkmale 
des aus dem Winterſchlafe neuerwachten Lebens der Ver 
getation aller Orten ſich zeigen; dabei erhält ſich das ge— 
ſättigte Grün der Wälder und Wieſen nicht ſelten bis tief 
in den October und ſelbſt bis in den November hinein in 
lebendiger Friſche. — 

Der Freund der Natur findet eine reiche Flora und 
Fauna, welche ihm auf einſamen Wanderungen über 
Berg und Thal den vielfältigſten Stoff zu Unterhaltung 
und Genuß darbieten. — 

Der herrſchende allgemeine Geſundheitsſtand iſt 
vortrefflich; an Salubrität wird Ems von keinem anderen 
Orte übertroffen. In einem Thale gelegen, durch welches 
ein Fluß in ſtets lebhafter Bewegung ſich windet, und in 
welches viele kleine Seitenthäler einmünden, iſt der Luft 
keine Zeit gegeben, zum Stilleſtehen zu kommen, und ſich 
mit Effluvien auf eine Weiſe zu miſchen, daß eben hierdurch 
die Veranlaſſung zu beſonders häufigen Erkrankungen ge⸗ 
geben würde. Epidemiſche Krankheiten treten nur ſelten auf, 
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und fteigern ſich durchgängig nicht bis zu einer befonderen 
Bösartigkeit; die berüchtigten typhöſen Fieber kommen hier 
nur ſehr ſelten, und dann auch nur vereinzelt vor. Von 
endemiſchen Krankheiten ſind nur einige chroniſche Formen 
zu erwähnen, nämlich Seropheln und Kropf, welche aber, 
wie bekannt, allen engen Gebirgsthälern eigenthümlich find, 
Hier an Ort und Stelle entſtandene Wechſelfieber gehören 
zu den großen Seltenheiten, beſonders wohl darum, weil 
die Gegend frei von ſtehendem Waſſer und von Sümpfen 
iſt. Nur dann und wann kommt ein ſolcher Fieberfall zur 
Behandlung, welcher aber gewöhnlich aus anderen Gegen— 
den verſchleppt worden iſt. 


II. 
Bon den Mineralquellen zu Ems überhaupt. 


1. Urſprung, Lage, Zahl der Onellen. 


Die natürlich warmen Mineralquellen von Ems (auch 
Thermen, Thermalquellen genannt) treten in un⸗ 
beftimmter, aber ſehr großer Menge am ſüdöſtlichen Fuße 
des Bäderberges und der Bäderley zu Tage, und liegen 
theils hinter, theils vor und unter dem Kurhauſe, dem ſtei⸗ 
nernen Haufe, dem Armenbade, und in den Abzugskanä— 
len, welche vor dem Kurhauſe zur Lahn führen. Ein anderer 
ſehr großer, aber bis jetzt unbenutzter Theil der Thermal— 
quellen befindet ſich im Bette der Lahn und in dem auf der 
linken Seite an dieſen Fluß anſtoßenden Lande; wieweit 
ſich hier das Quellengebiet in daſſelbe hinein erſtrecke, hat 
bis jetzt noch nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden fün- 
nen. Die Grenze der ſchmalen, etwa 200 Schritte langen 
Strecke ihres Zutagetretens auf der rechten Seite des Fluſ— 
ſes bezeichnet nach Oſten das ſteinerne Haus und nach Wer 
ſten das Armenbad; dieß und jenſeits dieſer beiden Punkte 
findet man auf dem Lande keine Thermalquellen mehr, da- 
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gegen kalte Säuerlinge, wie ſolche bei dem Graben der 
Fundamente der vier Jahreszeiten und des Kurſaales in 
Menge zu Tage getreten ſind. Ein gleiches Verhältniß 
ſcheint auf der linken Lahnſeite Statt zu finden, wo z. B. 
die vor der Hermannsburg in der Straße und neben der 
Belle vue befindlichen Pumpenbrunnen kein ſüßes, ſondern 
ſtark eiſenhaltiges Sauerwaſſer zu Tage fördern. Saämmt⸗ 
liche Thermalquellen entſpringen aus einer ſehr feſten quar- 
zigen Grauwacke, die in geſchloſſenen mächtigen Bänken 
über einander geſchichtet iſt, und zwiſchen welchen ftellen- 
weiſe, wie bereits oben bemerkt, mehr oder minder mächtige 
Schichten von ſchwarzem, glänzenden Alaunſchiefer gelagert 
ſind. Die meiſten der Quellen dringen aus Spalten und 
Klüften hervor, welche jene Bänke quer durchſetzen, wie dies 
unter anderen auch bei dem Krähnchen und Fürſtenbrun⸗ 
nen der Fall iſt. Beſonders bemerkenswerth iſt es, daß das 
Geſtein, aus welchem die Thermalquellen heraustreten, von 
dem Waſſer auch nicht im Mindeſten angegriffen, durch 
drungen oder gar zerſetzt wird; die Seitenwände und Rän- 
der der Zerkluͤftungen find vielmehr eben jo rein und ſcharf⸗ 
kantig, als wenn ſie eben erſt entſtanden wären. Aber nicht 
in gleicher Höhe treten die Thermalquellen aus dem Ge— 
fteine hervor; die höchſte iſt die unter der Küche des Kur- 
hauſes, die am Tiefſten gelegene die am linken Lahnufer 
befindliche Pferdebadquelle. Die hochgelegenen ſcheinen mehr 
und weniger unabhängig von einander und von den tief 
gelegenen zu fein, und auf fie hat der höhere oder niedri- 
gere Stand der Lahn keinen Einfluß. Bei den tief und 
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niedrig gelegenen Quellen dagegen ift dieſer unverkennbar, 
indem bei kleinem Waſſerſtande der Lahn dieſelben an Waj- 
ſerreichthum bedeutend verlieren; bei großem Stande der 
Lahn aber, wo ſie um Vieles ergiebiger ſind, behalten ſie 
ihre Temperatur und ſonſtigen Qualitäten genau bei, was 
mithin wohl als Beweis dienen kann, daß weder Lahn⸗ 
waſſer, noch wildes Bergwaſſer ſich mit dieſen Thermal⸗ 
quellen vermiſcht hat. Dieſe Erſcheinung läßt ſich faſt nur 
durch die Annahme erklaren, daß dieſe tief gelegenen Quel⸗ 
len aus Gebirgsſchichten hervorbrechen, welche auch unter 
dem Flußbette hindurchſtreichen und in dieſem ſelbſt mit 
Oeffnungen verſehen ſind, aus denen ſich Thermalwaſſer 
ergießt. Da nun aber nach den bekannten Geſetzen der 
Schwere eine Waſſerſäule einen um fo ſtärkeren Druck auf 
die unter ihr liegende Fläche ausübt, je höher fie ſelbſt iſt, 
ſo iſt es auch klar, daß bei hohem Stande der Lahn auf 
den in ihrem Bette befindlichen Quellenausbrüchen eine 
ſchwerere Laſt ruht, als bei niedrigem Waſſerſtande. Die un⸗ 
mittelbare Folge hiervon iſt, daß das Thermalwaſſer in ſei— 
nem Ausfluffe behindert wird, und ſich zwiſchen den Ge— 
ſteinsſchichten und in den Röhren ſtauet, in welchen es nach 
oben gedrängt wird; der nachfolgende Strom vermag aber 
dieſes Hinderniß nicht vollſtändig zu überwinden und zu 
beſeitigen, das Thermalwaſſer verbreitet ſich alſo theilweiſe 
fo lange rückwärts zwiſchen denſelben Schichten, bis es 
eine andere höher gelegene, und mit feiner eigenen in Ver⸗ 
bindung ſtehende Quellenmündung findet, auf welcher ein 
ſchwächerer Druck und ein geringerer Widerſtand laſtet. 
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Es iſt alſo klar, daß gewiſſe Quellen unter gegebenen Be- 
dingungen bei hohem Lahnſtande mehr, bei niedrigem we— 
niger Thermalwaſſer geben können. Nicht unerwaͤhnt möge 
hier bleiben, daß ſaͤmmtliche Quellen, welche ſich in der 
jetzigen Halle des Krähnchens befinden, insbeſondere die 
Quellen des Fürſtenbrunnens und der ehemaligen Fürſten⸗ 
bäder mehr und weniger in einer unmittelbaren Verbindung 
mit einander ſtehen, was ſich zur Evidenz ergab, als im 
J. 1843 das Krähnchen und der Fürſtenbrunnen eine neue 
Faſſung und Leitung erhielten. Ein gleiches Verhältniß 
findet bei dem Keſſelbrunnen und ſeinem rechts daran ge— 
legenen Spühlbrunnen Statt; werden nämlich die dicht vor 
denſelben innerhalb des Gitters und die in den oberflächli- 
chen Kanälen der Keſſelbrunnenhalle liegenden Quellen 
aufgedeckt und ihrer durch Mauerwerk bewirkten Spannung 
entfeſſelt, ſo verſchwinden jene beide Quellen faſt ganz, 
und erlangen nur dann wieder ihre quantitive Stärke, wenn 
jene vor ihnen gelegenen Quellen durch Mauerwerk wieder 
zugedeckt und gewaltſam zurückgedrängt werden. An der 
linken Seite der Lahn, dem Kurſaale gerade gegenüber, be— 
findet ſich, wie bereits angeführt, als Fortſetzung des Quel— 
lenreviers der rechten Seite, eine große Menge heißer Quel— 
len in dem hier ſehr ſeichten Bette der Lahn ſelbſt, welche 
hier gewöhnlich eine Temperatur von 18 — 240 R. hat, und 
auf dieſer Stelle niemals zufriert. Dieſer Punkt macht ſich 
bei kühler Witterung durch Aufſteigen von Waſſerdaͤmpfen 
bemerklich, und wird das Pferdebad genannt. Die hier 
befindlichen Quellen wurden im Jahre 1827 von einer 
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Privatgeſellſchaft mit unſäglicher Mühe und Anſtrengung 
theils auf einem ſehr feſten Conglomerate von Schiefer 
trümmern, deſſen Bindungsmittel criſtalliſirter kohlenſau⸗ 
rer Kalk iſt, theils auf feſtem Grauwackenſchiefer gefaßt, 
um über denſelben eine neue Badeanſtalt zu gründen. Durch 
fünftägige raſtloſe Anſtrengung bei Tag und bei Nacht 
wurden damals durch 142 Menſchen, 24 Pferde, eine Roß⸗ 
maſchine, eine Schaufelſchnecke, welche abwechſelnd durch 
18 Menſchen an einer Kurbel in Bewegung geſetzt wurde, 
durch 6 Handpumpen und durch Abdammung eines Baſſins 
die mächtig eindringenden Waſſer der Lahn ſoweit bewäl— 
tiget, daß die Aufdeckung und Faſſung von ſieben Haupt- 
quellen möglich und ausgeführt wurde, ſie erhoben ſich aber 
nur einige Zolle über den Spiegel der Lahn, ein Umſtand, 
welcher ihre Benutzung zu Bädern ſchwierig, aber nicht 
unmöglich gemacht haben würde. Die gefaßten Quellen⸗ 
austwürfe glichen an Mächtigkeit dem Karlsbader Sprudel, 
und zeigten eine Temperatur von 45 ½—470 R. Die 
Quantität des hier mit Gewalt aus dem tiefen Schooße 
der Erde hervorbrechenden Thermalwaſſers war fo beträcht- 
lich, daß ſie die auf dem rechten Ufer zu Tage tretenden 
Quellen zuſammengenommen zu übertreffen ſcheinen. Durch 
die ſorgfältigſten und ununterbrochenen Beobachtungen, 
welche während der Ausführung dieſer herculiſchen Arbeit 
an den Hauptquellen der rechten Lahnſeite angeſtellt wur— 
den, konnte aber nicht die mindeſte Abnahme an ihrem 
Waſſergehalte wahrgenommen werden, was wohl genügend 
beweiſt, daß dieſe Quellen mit jenen des rechten Ufers 
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in keiner directen, durch nicht tief eingehende Gebirgsſchich⸗ 
ten vermittelten oberflächlichen Verbindung ſtehen. — Ber 
deutende unvorhergeſehene Hinderniſſe ſtellten ſich damals 
der Ausführung des entworfenen Bauplanes entgegen, weß⸗ 
halb ſich die Unternehmer veranlaßt ſahen, ihr Project auf- 
zugeben, und ihre Gerechtſame der herzoglichen Domäne 
käuflich abzutreten. Die Quellenfaſſung wurde nun wieder 
zugelegt, und ſpäteren Zeiten mußte es überlaſſen bleiben, 
dieſelben der Kunſt wieder zugänglich und der Menſchheit 
nutzbar zu machen. Bei dem Aufdecken der Quellen ſtieß 
man auf Mauer, Holz- und Eiſenwerk, woraus man den 
Schluß ziehen kann, daß man bereits vor langer Zeit ver⸗ 
ſucht hat, dieſe Quellen zu faſſen. Auch ſollen archivariſche 
Nachrichten eriftiren, welche nachweiſen, daß bereits im J. 
1698 ſolche Verſuche wirklich gemacht worden find, um 
demnächſt die Quellen zu einem hier zu errichtenden Armen⸗ 
bad zu verwenden, jene führten aber damals, wie auch 
1827, zu keinem günſtigen Reſultate. Die Stelle, wo ſich 
dieſe mächtigen Quellen zum Theile befinden, bezeichnet noch 
jetzt ein am Ufer befindliches Mauerwerk von Backſteinen. 

Geht man von den eben beſchriebenen Quellen des 
Pferdebades rück- und ſeitwärts in die Tiefe des Bodens 
ein, jo ſtößt man alsbald auf Ausſtrömungen von fohlen- 
ſauerem Gaſe, welches ſich in den gemachten Gruben an- 
ſammelt, und denſelben die Eigenſchaften von Moffetten 
mittheilt, welche der bekannten Hundsgrotte bei Neapel 
gleichen, worin kein Licht brennt, und kein athmendes We- 
fen fein Leben fortzuſetzen vermag. Eine ſolche, ganz ober⸗ 
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flachlich gelegene, kleine Moffette befand ſich ehemals, etwa 
in der Mitte zwiſchen der Gitter- und der Pontons-Brücke, 
einige Schritte von dem Ufer entfernt, und wurde das 
Schwefelloch genannt. Wird auf dieſem Raume noch 
etwas tiefer niedergegangen, ſo ſtößt man auf mit Gewalt 
hervorſprudelndes Thermalwaſſer, und dieſe Stelle iſt es, 
neben welcher im Jahre 1852 ein neues Badehaus errich— 
tet wurde. 

Die Temperatur der Quellen ſcheint mit ihrer höheren 
oder tieferen Lage und mit ihrem größeren oder geringeren 
Waſſergehalte in einem gewiſſen Verhältniſſe zu ſtehen. Je 
höher nämlich die Quellen liegen, und je weniger ergiebig 
an Waſſer ſie ſind, deſto niedriger ſteht gewöhnlich ihre 
Temperatur, und umgekehrt. Beiſpielsweiſe führe ich das 
Kraͤhnchen an, welches bei hoher Lage eine zwiſchen 21 u. 
24 R. ſchwankende Temperatur beſitzt, und jetzt etwa 52 
Cubikfuß Waſſer in 24 Stunden giebt, wogegen die Quel- 
len des Pferdebades, die waſſerreichſten von allen, eine 
Temperatur von 47“ R. zeigten. 

In welcher Entfernung von der Erdoberfläche der Bil⸗ 
dungsheerd der Thermalquellen überhaupt, ihre eigentliche 
Urfprungsftätte, ſich befindet, iſt zwar mit Beſtimmtheit 
noch zur Zeit nicht anzugeben. Doch berechtigen die gewich— 
tigſten Gründe zu der Annahme, daß dieſer Heerd nicht 
in dem Uebergangs -, ſondern vielmehr in dem Grund- und 
Urgebirge in einer Tiefe zu ſuchen iſt, zu welcher bis jetzt 
keine menſchliche Kunſt hinabgeſtiegen iſt. Ueber die Bil- 
dung der Thermen überhaupt trete ich der Anſicht derjeni⸗ 
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gen Naturforſcher bei, welche den erſten Grund von diefer 
Naturerſcheinung vorzugsweiſe in einer unſerem Erdkörper 
eigenen, nach ſeinem Kerne hin in einem ſteten Verhältniſſe 
zunehmenden Wärme ſuchen. Auch die Thermen von Ems 
gehören zu denjenigen Quellen, welche das Gepräge eines 
ſolchen plutoniſchen Urſprungs an ſich tragen. Die ſtete 
Gleichheit ihrer Temperatur nämlich, die nur ſelten von 
wechſelnden atmosphäriſchen Einflüſſen, und dann auch 
nur an ihren oberflächlich liegenden Ausgußröhren berührt 
wird, — die conſtante Waſſermenge, welche ſie liefern, und 
die ſich ohne merkliche Schwankung gleich bleibende und 
innige Miſchung ihres chemiſchen Gehalts, werden faſt all- 
gemein als Kennzeichen der plutoniſchen Herkunft ange⸗ 
nommen. 

Ebenſo iſt es jetzt auch nicht mehr zu bezweifeln, daß 
die Thermen ihr Waſſer größten Theils aus der unſere 
Erde umgebenden Atmosphare erhalten. Auch iſt die An⸗ 
nahme, daß manche Quellenheerde durch Zuflußcanäle mit 
dem Meere in unmittelbarer Verbindung ſtehen, nicht als 
unbegründet abzuweiſen. Das in dem Dunſtkreiſe ſtets be⸗ 
findliche Waſſer wird von der poröſen Oberfläche der Erde 
aufgeſogen, oder ſchlägt ſich als Thau oder Regen auf die⸗ 
ſelbe nieder, und dringt, da dieſelbe aller Orten von Spal- 
ten und Klüften zerriſſen iſt, ins Innere und in verſchie— 
dene Tiefen der Erde hinab, nimmt hier die vorgefundene 
Wärme in ſich auf, und wird nun wieder, nach hier nicht 
näher zu erörternden hydroſtatiſchen Geſetzen, auf die Ober- 
fläche der Erde emporgehoben, wo es als warme oder heiße 


Quelle zu Tage tritt. Auf feinem Rückwege aus der Tiefe 
wird es freilich einen Theil ſeiner Wärme an die Wände 
der Geſteinsſchichten und Canäle, durch welche es ſich Bahn 
nach oben bricht, wieder abgeben; dieſer Verluſt kann 
jedoch nicht bedeutend ſein, da die ſteinigen Wandungen 
jener, find fie einmal erwärmt, wegen ihrer ſchlechten Wärme⸗ 
leitungsfähigkeit nur wenig Wärme nach außen an ihre 
nächſten Umgebungen abgeben werden. Dieſe Wärmeab⸗ 
gabe muß jedoch immerhin bei der Berechnung der Tiefe 
des Quellenheerdes mit in Anſchlag gebracht, und dieſer 
daher immer etwas tiefer geſucht werden, als er jenen zus 
folge angenommen werden kann. 

Was nun noch den Gehalt der Thermen an chemi— 
ſchen Beſtandtheilen betrifft, ſo iſt es ebenwohl durch 
das Reſultat der Forſchungen neuerer Zeit auf dieſem Felde, 
wohl unwiderleglich bewieſen, daß das auf ſeinem Wege 
zum plutoniſchen Heerde mit Kohlenſäure geſchwaͤngerte 
und bis zu einem gewiſſen Grade erhitzte Waſſer, unter 
Mitwirkung von verſtärktem atmosphariſchem Drucke und 
der Tenſion von Dampfen und Gaſen im Stande iſt, alle 
in den Thermen enthaltenen Stoffe aus den älteren und 
neueren plutoniſchen feſten Gebilden auszulaugen und auf 
zulöſen, und nun als Thermalquelle zu Tage zu treten. 


34 


2. Phyſikaliſch⸗chemiſche Beſchaffenheit der 
Thermalquellen zu Ems. 


Das friſchgeſchöpfte Waſſer der ſaͤmmtlichen Mine⸗ 
ralquellen zu Ems iſt vollkommen klar, ſelbſt noch wenn 
es in wohlbeſchaffenen Krügen mehrere Jahre aufbe— 
wahrt worden iſt. In kleinen Quantitäten iſt es beinahe 
farblos, in größeren Maſſen nähert es ſich der Farbe des 
Meerwaſſers; bei langerem Stehen an der Luft in offenen 
Gefäßen nimmt es einen bläulichen Schimmer an, und läßt 
alsdann ein zimmtfarbiges Sediment fallen, auch ſetzen 
ſich an die Wände Glasbläschen an, welche nach und nach 
ſich nach oben entwickeln. Vermiſcht man das Waſſer, beſon⸗ 
ders das der kühleren Trinkquellen, mit Wein und Zucker, 
ſo mouſſirt es, und gibt ein ſehr angenehmes Getränk ab; 
bleibt dieſe Miſchung aber längere Zeit ſtehen, ſo nimmt 
fie anfänglich eine violette, ſpaͤter aber eine ſchwärzliche 
Färbung an. Die ſämmtlichen Quellen find faſt geruchlos, 
bei den gasreicheren iſt jedoch der Eindruck der ſich entwik— 
kelnden Kohlenſäure auf das Geruchsorgan mehr und mes 
niger deutlich erkennbar. Den dem Keſſelbrunnen von Ei⸗ 
nigen beigelegten Geruch nach Schwefelwaſſerſtoffgas habe 
ich aber ebenſo wenig, wie Andere wahrnehmen können, 
auch durch die chemiſche Analyſe iſt die Anweſenheit dieſes 
Stoffes nicht nachgewieſen worden. Der Geſchmack iſt leicht 
ſalzig, etwas laugenhaft (der des Krähnchens und Fürſten⸗ 
brunnens etwas prickelnd, was von der größern Menge 
freier Kohlenſäure herrührt), einer ſchwachen Kalbs- oder 
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Hühnerbrühe nicht unähnlich, nicht unangenehm oder Ekel 
erregend. Aus allen Quellen ſteigen ununterbrochen ziem⸗ 
lich große Gasblaſen hervor, welche das Waſſer in ein 
ſtetes Wallen verſetzen. Die Gefühlsnerven der Haut ſpricht 
es auf eine angenehme, ſanfte Weiſe an und läßt auf der 
letzteren nach längerer Berührung ein Gefühl von vermehr⸗ 
ter Wärme und Geſchmeidigkeit zurück. — Die Tempera⸗ 
tur der Quellen zeigt ſich zu allen Tages- und Jahreszei⸗ 
ten unwandelbar, vorausgeſetzt, daß die Unterſuchungen 
mit dem Thermometer unmittelbar da vorgenommen wer⸗ 
den, wo die Quellen aus dem feſten, geſchloſſenen Geſteine 
hervortreten, und iſt nur da einem Wechſel unterworfen, 
wo die Quellenmündungen und Ausgußröhren durch gute 
Warmeleiter, als poröſes Geſtein und Mauerwerk hindurch⸗ 
laufen, und von dem Einfluſſe der wechſelnden Luftwärme 
berührt werden. Die kühlſte Quelle hat eine Temperatur 
von 18“ R., und die heißeſte eine ſolche von 47“ R., zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Extremen in der Mitte finden ſich aber 
die verſchiedenſten Wärmegradationen vor. 

Steht das Emſer Thermalwaſſer längere Zeit ruhig 
in den Abkühlungsreſervoiren und in den Badewannen, 
fo bildet ſich auf feiner Oberflache eine graue, dünne, haut⸗ 
artige Dede von criſtalliniſchem Gefüge, welche ſich ſelbſt 
fortſchieben läßt, und dem Eiſe nicht unaͤhnlich iſt, welches 
ſich bei beginnendem Froſte auf der Oberflache eines ruhig 
ſtehenden Waſſers bildet. Dieſe Thermen haut beſteht 
ebenſo, wie der ſogleich zu erwähnende Sinter, vorzugs⸗ 
weiſe aus kohlſaurem Kalke. Auf der Sohle der gefaßten 
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Quellenausbrüche und Abkühlungsbehälter jest ſich eine 
ſchmierige, pulverige, roſt- oder zimmtfarbige Maſſe in 
großer Menge ab, welche Badeſinter genannt wird; 
mit der Zeit verhärtet ſich derſelbe, und nimmt eine feſte, 
ſteinartige Beſchaffenheit an, und wird alsdann mit dem 
Namen Badeſtein bezeichnet. Er nimmt die Geſtalt 
des Körpers an, auf und in welchem er ſich bildet; 
in den Leitungsröhren erſcheint er in hohler, röhrenför⸗ 
miger Geſtalt, in den Abkühlungsbehaͤltern dagegen kommt 
er in Form von kruſtenartigen Platten vor, welche je 
nach ihrem Alter von einer dünnen Kruſte bis zur Stärke 
eines halben bis ganzen Fußes wechſeln. Dieſer Badeſtein 
beſitzt auf dem Bruche bald eine braungelbe, bald eine grau⸗ 
gelbe Farbe, und kommt in Schichten vor, welche in dunk⸗ 
lerer oder hellerer Farbe wechſeln. Auf dem Bruche zeigen 
die einzelnen Stücke ein eryſtalliniſches, arragonit- oder 
asbeſtartiges Gefüge mit ercentriſch ausſtrahlenden Bü⸗ 
ſcheln. Die größere oder geringere Leichtigkeit, womit ſich 
dieſer feſte Sinter bildet, hängt von Umſtänden ab. Wo 
nämlich das Waſſer mit Schnelligkeit durch die Kanäle 
läuft, da bildet er ſich langſamer, und in relativ geringer 
Menge aus, dagegen findet man ihn an denjenigen Stellen 
ſich am Schnellſten und Staͤrkſten erzeugen, wo das Waſ⸗ 
ſer ſich nur langſam oder periodiſch gar nicht fortbewegt. 
Das vorzüglichſte Moment aber zu feiner Bildung gibt der 
leichte oder erſchwerte Zutritt der atmosphäriſchen Luft ab; 
wo dieſelbe ganz abgeſchloſſen iſt, z. B. in den noch im fe⸗ 
ſten Geſteine befindlichen Quellenmündungen, da findet ſich 
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feine Spur von feſter Sedimentbildung, wo dagegen der 
Luft freier Zutritt geſtattet iſt, da bildet ſich dieſelbe auch 
am Stärkſten aus. Die Luft treibt nämlich die in dem 
Thermalwaſſer enthaltene freie, oder nur locker an die Bi⸗ 
carbonate gebundene Kohlenſäure aus, was zur Folge hat, 
daß ſich die unlöslichen einfach-kohlſauren Salze der Kalk— 
erde, der Magneſia, des Strontians niederſchlagen, und 
ſich die Orxydulſalze des Eiſens und Mangans unter Mit: 
wirkung des Sauerſtoffes der Luft in Oxydhydrate ver⸗ 
wandeln, ſich ebenfalls fällen und dem Sedimente ſeine 
Ockerfarbe ertheilen. Wird die Reinigung der Röhrenlei⸗ 
tungen unterlaſſen, ſo füllt und ſchließt dieſer mineraliſche 
Niederſchlag jene gänzlich. Die chemiſchen Analyſen dieſes 
mineraliſchen Waſſerniederſchlags, welche von L. Gmelin, 
Jung und Freſenius vorgenommen worden ſind, lie— 
ferten ein faſt ganz gleiches Reſultat. Dieſe Chemiker fan⸗ 
den nämlich in ihm kohlenſauren Kalk (90 bis 92 Procent) 
als den Hauptbeſtandtheil, kohlenſaure Talkerde, kohlen⸗ 
ſauren Strontian, Fluor-Caleium, phosphorſaure Thon⸗ 
erde, Eiſenoryd, Manganoryd, einige unlösliche Theile, 
und ſehr wenig in Waſſer lösliche Stoffe (nach Gmelin 
kohlenſaures, ſchwefelſaures und ſalzſaures Natron, und 
etwas ſtickſtoffhaltige organiſche Materie). Kaſtner fand 
außerdem noch etwas Kaliſulphat, Kaliphosphat, Lithion⸗ 
und Barytcarbonat, und in dem helleren ſehr wenig Eiſen— 
und faſt gar kein Manganoryd; Freſenius aber noch 
ſehr kleine Spuren von Arſenicſäure, und zwar in einem 
Pfunde Waſſer Y/esooo Gran. 
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Eine fernere Ausſcheidung firer Beſtandtheile aus dem 
Thermalwaſſer kommt unter den Namen Maueranflug 
vor. Es iſt dies eine ſchneeweiße, ſehr leichte Subſtanz, 
welche in Form von Flaumen erſcheint und aus ſehr feinen, 
ſpitzen, eryſtallſtirten Nadeln beſteht, und einen ſehr ſtark 
laugenhaften Geſchmack beſitzt. Sie kommt nur im Win⸗ 
ter an den Wänden des die Quellen und Badecabinette 
umgebenden Mauerwerks vor und ſtößt die dünne Kalk⸗ 
ſchichte, womit jene alljährlich neu übertüncht werden, in 
größeren und kleineren Plättchen von den Wänden ab. 
Chemiſch unterſucht wurde dieſes Mauerſalz bis jetzt nicht, 
doch ſcheint es vorzugsweiſe aus kohlenſaurem Natron zu 
beſtehen, da ſein Geſchmack in hohem Grade alealiſch, lau⸗ 
gig iſt. Seine Entſtehung läßt ſich einfach und ungezwun⸗ 
gen aus dem Geſetze der Capillarität erklaren. Sämmtli⸗ 
ches Mauerwerk nemlich, an welchem dieſer Anflug, und 
zwar nur bis zu einer gewiſſen Höhe, vorkommt, ſteht auf 
einem feuchten, von Thermalwaſſer durchdrungenen Bo⸗ 
den; letzteres ſteigt in den Haarröhrchen der Waͤnde in 
die Höhe, und gelangt ſo nach oben und auf die Außen⸗ 
fläche jener, wo es verdunſtet und die in ihm aufgelöſten 
Salze ſich in der oben beſchriebenen eryſtalliniſchen, flau⸗ 
menartigen Form ausſcheiden. Um die Bildung dieſes 
Maueranflugs zu erklären, iſt es hier wenigſtens ganz un⸗ 
zuläffig, ſeine Zuflucht zu einer Mitverflüchtigung der in 
dem Waſſer enthaltenen Salze zu nehmen, welche bei dem 
Verdunſten deſſelben in die Höhe mit fortgeriſſen, und an 
den Waͤnden ſich niederſchlagen würden, wie Kaſtner 
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annimmt. Der Maueranflug kommt nemlich nur an den 
aufrecht ſtehenden Wänden, und zumeiſt nahe am Boden, 
nicht aber an den oberen Decken vor, wo er ſich doch bei 
einer ſolchen Annahme am Häufigften finden müßte; ſo⸗ 
dann findet er ſich in größter Menge an den Wänden der 
tief gelegenen Badekabinette, welche aber den ganzen Win- 
ter über trocken ſtehen, wo alſo auch keine Verdunſtung von 
Thermalwaſſer Statt finden kann. Eine andere mit dieſer 
in Hinſicht ihrer Entſtehung ähnliche Ausſcheidung iſt das 
Mauerſalz. Dieſe Subſtanz findet ſich nur bis zu einer 
mäßigen Höhe an den ſteinernen Waͤnden und auf den 
poröſen Fußplatten vor, unter welchen ſich Thermalwaſſer 
befindet. Es iſt ebenfalls von weißer Farbe, dünn und 
mürbe und von unregelmäßig zackigem, eryſtalliniſchem Ge⸗ 
füge. Sein Geſchmack iſt nicht laugig, nicht bitter, ſon⸗ 
dern ſehr ſtark ſalzig, es ſcheint vorzugsweiſe aus Chlor⸗ 
natrium zu beſtehen. 

Nicht allein aber Ausſcheidungen von unorganiſchen 
Stoffen, auch organiſirte Neubildungen kommen an den 
Emſer Thermen vor; ſie ſcheinen das Produkt einer unter 
Einwirkung des Sauerſtoffs der Luft vorgegangenen Zer- 
ſetzung zu ſein. An den Wänden der Waſſerbehälter, der 
Badekabinette, der Leitungscanäle, und an den Muͤndun⸗ 
gen der Röhren, aus welchen das Thermalwaſſer in die 
Bäder fließt, findet ſich nemlich ſehr häufig ein Beſchlag 
von der Farbe des friſchen Mooſes oder des Grünſpans, 
welcher nach Carus aus einer beſonderen Art von Pro- 
toccus beſteht. Wo aber das Waſſer bei dem Zutritte von 
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Luft und Licht mehr oder weniger ruhig ſteht, da ſchlaͤgt 
ſich nach und nach eine ſchmierige, ſchleimige Materie nie 
der, welche mit der Zeit unter begünſtigenden Verhältniſſen 
eine Dicke von einigen Linien annimmt, und eine theils 
graue, theils grüne Farbe beſitzt. Dieſe hautartige Maſſe 
beſteht aus Myriaden von microskopiſchen Protoorganis⸗ 
men des kleinſten Raumes, aus beſonderen Arten des Pro- 
toceus, der Oseillatoria thermalis, Euglenen u. ſ. w., und 
wurde bisher mit dem eigentlich nichts Beſtimmtes bezeich⸗ 
nenden Namen der Prieſtley'ſchen Materie belegt. Von 
beſonderem Intereſſe iſt diejenige Schleimmaſſe, welche ſich 
bei niederem Waſſerſtande der Lahn auf dem alsdann theil- 
weiſe trocken liegenden kieſigen Flußbette am linken Ufer, 
zwiſchen der Brucke und den Pferdebadquellen, in Tüm⸗ 
peln bildet. Hier dehnt fie ſich zwiſchen den hervorſprudeln⸗ 
den Gas- und Waſſerausſtrömungen auf einer ziemlich 
großen Fläche aus, und hat eine theils dunkelgrüne, theils 
ſchön purpurrothe Färbung; letztere ſcheint von einer eige— 
ner Art von Protoceus (Pharaonis?) herzurühren, und bil- 
det ein Analogon des Protoceus nivalis, welcher nicht ſel— 
ten die Schneefelder des hohen Nordens überzieht, und ihnen 
eine rothe Farbe ertheilt. Dieſes Aggregat von Thier-Pflan⸗ 
zenbildungen des kleinſten Raumes kommt aber nur im 
Sommer vor, und vertrocknet oder verfault ſchnell, wenn 
ſeine Geburtsſtätte von den Sonnenſtrahlen trocken gelegt 
wird. — Bis jetzt hat es nicht nachgewieſen werden kön⸗ 
nen, daß ſich in dem unmittelbar aus den Quellen ge— 
ſchöpften Thermalwaſſer Thiere des kleinſten Raumes — 
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Inſuſorien, Protozoen — befinden. Auch Freſenius fand 
in den von ihm 1851 analyſirten Emſer Quellen überall 
keine organiſche Materie vor. Dagegen iſt es nicht 
auffallend, daß ſich ſolche mieroskopiſche Geſchöpfe in 
Thermalwaſſer vorfinden, welches bereits einige Zeit den 
Einwirkungen der Luft und des Lichts ausgeſetzt geweſen 
iſt, da ſich ſolche auf der erſten und niedrigſten Stufe des 
organiſchen Lebens ſtehende Thierchen ebenwohl in jedem 
Tropfen geſtandenen gewöhnlichen Waſſers in Menge vor⸗ 
finden. Die Verſchiedenheit derſelben unter ſich und ihre 
eigenartige Geſtaltung hängt aber lediglich von der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Mediums ab, in welchem ſie ſich bilden und 
aus deſſen chemiſchen Elementarſtoffen ſie das Material zu 
ihrer Entwickelung entnehmen. Den von A. Schulz im 
J. 1852 unternommenen microſcopiſchen Unterſuchungen 
verdanken wir die Nachweiſe, daß der gelbrothe ſchlammige 
Niederſchlag, welcher ſich in und vor den Abflußkanälen 
der Quellen abſetzt, faſt rein vegetabiliſcher Natur iſt, und 
von einer maſſenhaften Erzeugung und Ablagerung der Gal- 
lionella ferrugina in den mannigfaltigſten Formen und 
Entwickelungsſtufen beſonders als perlſchnurförmige Ket— 
ten gebildet wird. 

Schon in den früheſten Zeiten waren die Emſer Ther— 
men der Gegenſtand phyſikaliſch-chemiſcher Unter— 
ſuchungen. Aber nicht aus wunderthätigen geheimniß⸗ 
vollen Kräften, welche den Thermen etwa inne wohnen 
könnten, ſuchte man ihre Heilkräfte zu erklären, ſondern 
ganz einfach aus den in denſelben enthaltenen mineraliſchen 
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Stoffen, deßhalb waren auch dieſe Forſchungen nur auf die 
Ermittelung dieſer letztern gerichtet. Was uns aber aus je⸗ 
nen Zeiten über dieſen Gegenſtand überbracht worden iſt, 
trägt den Stempel des Zeitalters an ſich, in welchem ſich 
die Naturlehre und insbeſondere die Chemie noch in der 
erſten Phaſe ihrer Entwickelung befanden. Vermuthlich die 
erſte Monographie über Ems hat J. Dryander, genannt 
Eichmann, Profeſſor zu Marburg, herausgegeben. „Vom 
Eymſer Bade“ u. ſ. w. Maintz 1635. Dieſer folgten die 
Schriften von J. D. Tabernämontan (1544— 1608), 
Günther von Andernach (1565), G. Etſchenreu— 
ter (1571-1699), L. Thurneißer (1572-1612), 
Marſilius Weigel (1627), Daniel Horſt, welcher 
42 Jahre nach Ems kam (1659 in franzöſiſcher, und 683 
in deutſcher Sprache), J. H. Jungkens (1700), P. 
Wolfart (1715—1716), Friedr. Hoffmann (1724 
und 1727), J. J. Grambs (1732), C. Ph. Bruck⸗ 
mann (1772), Fr. Aug. Cartheuſer (1781), Tromms— 
dorff (1825), Struve (1825), Kaſtner (1820—22 
— 40), Bauer (1837), Jung (1839 u. 1841), Freſe— 
ius (1851). Der erſte Schriftſteller aber, welcher eines 
alcaliſchen Salzes, des vorzüglichſten Beſtandtheils des Em—⸗ 
ſer Waſſers, erwähnt, iſt Friedr. Hoffmann (1714). 
Er jagt nämlich, daß ſich in zwei medic. Pfunden Waſſer 
ein Quentchen alcaliſches Salz befinde, alſo beiläufig eben 
ſo viel, als die neueſten Analyſen darin gefunden haben. 
Die Verſchiedenheit der von den Chemikern erhaltenen 
analytiſchen Reſultate hat ohne Zweifel ihren Grund in 
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der verſchiedenen Methode, nach welcher die Chemiker ope- 
rirt haben, und in der nicht gleichen ſtöchiometriſchen Be⸗ 
rechnung der chemiſchen Elemente, andere Nebenumftände 
gar nicht zu gedenken. Soviel iſt jedoch durch ſämmtliche 
Analyſen feſtgeſtellt, daß kohlenſaures Natron der vor⸗ 
waltende Beſtandtheil des Waſſers iſt. Die Emſer Ther⸗ 
men müfjen daher in die Klaſſe der warmen Natron— 
quellen geſetzt werden. Da die ſammtlichen Quellen in Be⸗ 
ziehung auf ihre feſten Beſtandtheile einen nur ſehr geringen 
Unterſchied von einander zeigen, und nur in ihrer Tempe⸗ 
ratur und in dem Gehalte an Kohlenſäure weſentlich von 
einander abweichen, ſo läßt es ſich auch nicht bezweifeln, 
daß dieſelben ihre Entſtehung von einem gemeinſchaftlichen 
Heerde ableiten, und daß die einzelnen Quellen nur als 
eben jo viele Abzüge von einer und derſelben Grundquelle 
zu betrachten ſind. 

Mit der zunehmenden Frequenz des Kurortes wurde 
auch das Bedürfniß fühlbar, für eine den Anforderungen des 
Badepublikums entſprechende Quantität ſowohl warmen, 
als auch abgekühlten Thermalwaſſers geſorgt zu ſehen. So 
zahlreich und ergiebig bisher auch immerhin die benutzten 
Quellen waren, ſo ſchien es doch, daß dieſelben nicht mehr 
ganz daſſelbe Waſſerquantum — über 12,400 Cubikfuß — 
lieferten, welches ſich bei der im Jahre 1819 zuletzt vorge— 
nommenen Meſſung herausgeſtellt hatte. Daß ſeit jener 
Zeit eine wirkliche Verminderung des Thermalwaſſers ein⸗ 
getreten ſei, ließ ſich nicht annehmen; dagegen war es mehr, 
als wahrſcheinlich, daß theils durch die vielfältigen Verän⸗ 
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derungen, welche ſeit jener Zeit im ganzen Quellenrevier 
vorgenommen worden ſind, theils aber auch durch Verſinte⸗ 
rung und ſonſtige Verderbniß der Faſſungen und Leitungs⸗ 
canäle eine Quantität des Waſſers verdrängt worden ſei, 
ſich durch communieirende Kanäle anderwärts einen Aus⸗ 
weg ſuchte, und auf dieſe Weiſe unbenutzt entſchlüpfte. Um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen, ſah ſich die Herzogl. Domä⸗ 
nen⸗Direction im Jahre 1843 veranlaßt, ſämmtliche Quel⸗ 
lenfaſſungen und Leitungen revidiren und das Schadhafte 
an denſelben ausbeſſern zu laſſen, auch wurden gleichzeitig 
noch viele in den Kanälen liegende, bisher nicht benutzt ge⸗ 
weſene Quellen friſch gefaßt. Das Waſſer der letzteren, ſo 
wie dasjenige von allen Thermalquellen, welche in dem 
oberen Kurhauſe, unter dem Rondele und in den zur Lahn 
führenden Abzugskanälen zu Tage treten, wurde in einen 
gemeinſchaftlichen Sammelplatz zuſammen geführt. Dieſer 
liegt unterhalb der Brücke und hinter der Quai⸗Mauer der 
Lahn vor dem oberen Flügelbaue des Kurhauſes in einem 
geraͤumigen gewölbten Kanale. Gleichzeitig hiermit wurde 
ein ſehr großer, neuer Mutter-Reſervoir den bis jetzt be⸗ 
ſtandenen kleineren Waſſerbehältern hinzugefügt, welcher 
hinter und zwiſchen dem oberen Kurhauſe und dem herr⸗ 
ſchaftlichen Hauſe, zur Sonne genannt, angelegt wurde. 
In dieſen Mutter-Reſervoir wurde nun mittelſt einer ſinn⸗ 
reich angelegten hydrauliſchen Maſchine, welche von Pfer⸗ 
den getrieben wurde, und ſich in dem Souterrain des am 
obern Ende des Kurgartens hart an der Lahn neuerbauten 
Polizei-Commiſſariat-Gebäude befindet, das ſämmtliche 
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Thermalwaſſer der eben erwähnten Quellen nach Bedürf⸗ 
niß durch weite bleierne Röhren hinaufgetrieben, und von 
hieraus in die tiefer gelegenen kleinen Reſervoire des obe- 
ren und unteren Kurhauſes, ſo wie des ſteinernen Hauſes, 
zur Speiſung der Badezellen abgelaſſen. In das herrſchaft⸗ 
liche Badehaus zu den vier Thürmen aber wurde das Ther- 
malwaſſer unmittelbar aus dem allgemeinen Sammelplatze 
mittelſt der hydrauliſchen Maſchine durch eine in Gußeiſen 
ausgeführte Röhrenleitung hinuntergeführt. Aber auch das 
durch die eben beſchriebene Einrichtung herbeigeſchaffte grö- 
ßere Quantum Badewaſſer genügte bald nicht mehr, und 
Verlegenheiten kamen deßhalb auch wieder nicht ſelten vor. 
Die Adminiſtration ließ nun auf Befehl Sr. Hoheit des 
Herzogs, um für alle Zeiten dieſem Uebelſtande zu begeg— 
nen, auf dem linken Ufer der Lahn, etwa 100 Fuß land⸗ 
einwärts von der Stelle entfernt, wo ſchon, wie oben be⸗ 
merkt, im J. 1827 Quellen gefaßt worden waren, die hier 
in großer Menge liegenden heißen Quellen (40 45% R. 
bei ihrem Austritte aus dem Boden) aufdecken, und dieſel- 
ben in einen ſechs Fuß tiefen Cylinder von Eichenholz zu⸗ 
menfaſſen, auf welchen eine ebenſo geformte und wohl ver- 
traßte Mauer von Backſteinen aufgeſetzt wurde. In dieſem 
Schachte ſteht der Waſſerſpiegel gewöhnlich 11 Fuß 6 Zoll 
unter der Erdoberfläche und 5—6 Zoll über dem Spiegel 
der Lahn. Um nun dieſes Waſſer der Badeanſtalt dienſt⸗ 
bar zu machen, wird es jetzt mittels einer Dampfmaſchine 
aus dem Schachte gehoben, und in gußeiſernen Rohren 
theils heiß, theils ſchon in einem in der Nähe der Dampf- 
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maſchine befindlichen großen Reſervoire abgekühlt dem hier 
neuerbauten Badehauſe, theils aber unter der Gitterbrücke 
hin über die Lahn in das daſelbſt befindliche alte Bade— 
Etabliſſement (Kurhaus), und in das Badehaus zu den 
Vier Thürmen geführt. Der Reichthum aller in den ge 
nannten Schacht auffteigenden und ſich ergießenden Quel⸗ 
len iſt ſo bedeutend, daß drei Saugpumpen in ſechs Stun⸗ 
den das Waſſer für 400 Bader zu liefern vermögen. Die 
Zahl der bisher auf der Höhe der Saiſon in allen Bade⸗ 
häuſern zuſammen täglich gegebenen Bäder wechſeln zwi⸗ 
ſchen 4 und 500; es iſt daher über allen Zweifel erhoben, 
daß für die Zukunft, ſelbſt wenn die Zahl der Badenden 
ſich verdoppeln ſollte, ein Mangel an Badewaſſer nicht wie- 
der eintreten kann. — Dieſe von Freſenius im J. 1851 
chemiſch unterſuchten Quellen enthalten, kleine Verſchieden⸗ 
heiten abgerechnet, dieſelben firen Beſtandtheile, wie die 
übrigen hieſigen Bade- und Trinkquellen. Die Temperatur 
des Waſſers im Schachte wechſelte bei 15“ C. Temperatur 
der Luft, je nachdem kürzer oder länger ausgepumpt war, 
zwiſchen 46,5% = 37“ R., und 37,5. = 38. — Auf 
Volumina berechnet beträgt nach dieſem Chemiker bei Quel- 
lentemperatur und Normalbarometerſtand in einem Pfunde 
Waſſer zu 32 Cubikzoll die wirklich freie Kohlenſäure 14,96 
Cubikzoll, und die ſogenannte freie Kohlenſäure 29,26 Ku⸗ 
bikzoll; die wägbaren Beſtandtheile dieſes Waſſers ſind 
aber, die kohlenſauren Salze als waſſerfreie Bicarbonate 
berechnet, folgende: 


47 


Im Pfund 
zu 7680 Gran. 


Doppelt kohlenſaures Natron 1607055 
Schwefelſaures Natron . 0, 10790 
Chlornatriunmnm 727020 
Schwefelſaures Kali 043653 
Doppelt kohlenſaurer Kall. . 1,79090 
„ kohlenſaure Magneſi ang. . . 1,61963 
„ kohlenſaures Eiſenorydun .. . 0,02388 
„ kohlenſaures Manganorxydul . . 0,01198 
„ kohlenſaurer Baryt 
1 5 5 Strontian - 0,00262 
Phosphorſaure ee e ER 
Kieſelſaure R 1. . 0,7880 
Summe der feſten Beſtundthele eee 
Kohlenſaͤure, wirklich freie. . . 6,08898 
Summe aller Beſtandtheile .. . 33,81241 
In unwaͤgbarer Menge ſind folgende Stoffe vorhan⸗ 
den: Kohlenſaures Lithion, Spur; Jodnatrium, äußerſt 
geringe Spur; Bromnatrium, zweifelhafte Spur. — 


III. 


Don den Trink- und Bade - Anflalten zu 
Ems insbeſondere. 


1. Die Trin kqu ellen. 


Drei Quellen ſind es, welche dermalen zum Trinken 
benutzt werden, der Keſſelbrunnen, das Krähnchen 
und der Fürſtenbrunnen. Von den Trinkquellen an⸗ 
derer Kurorte unterſcheiden ſie ſich durch den eigenen Um⸗ 
ſtand, daß ſie nicht im Freien, ſondern alle drei in dem 
Erdgeſchoſſe des Kurhauſes zu Tage treten, und hier auch 
getrunken werden. 


a. Der Keſſelbrunnen. 


Er wurde ehemals Kurbrunnen auch Mittelbrun— 
nen genannt, und befindet ſich in einer mit einer Gallerie 
umgebenen Niſche der auf Saulen und Bogengewoͤlben 
ruhenden großen Halle des oberen Kurhauſes. Gleich ſie— 
dendem Waſſer entſpringt er unmittelbar aus dem feſten 
Geſteine, und iſt mit einem Kranze von Marmor eingefaßt. 
Seine Temperatur iſt unter allen Umſtänden ſtets dieſelbe, 
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nämlich 37 — 38 R., nach Freſenius 56,15 C. 
Rechts neben ihm befindet ſich, ebenfalls in einer beſondern 
Einfaſſung, der Spühl- oder Schwenkbrunnen, alſo 
genannt, weil die Trinkbecher des Keſſelbrunnens vor ihrer 
Füllung jedes Mal in ihm geſpühlt, gereinigt werden. 
Nach Freſenius enthalt der Keſſelbrunnen in wägbarer 
Menge vorhandene Beſtandtheile, die kohlenſauren Salze 
als waſſerfreie Bicarbonate berechnet: 


vu 7080 ra, 
Doppelt kohlenſaures Natron . 15,19749 
Schwefelſaures Natron . 0,006 14 
Ehlor natrium d r er a es 
Schwefelſaures K alu . 0,39337 


Doppelt kohlenſauren Kalk. . 1I,81294 
„ kohlenſaure Magneſia .. . 1,3608 
„ kohlenſaures Eiſenorydu ln. . 0,2780 
„ kohlenſaures Manganorydul . . . 0,0476 
„ kohlenſauren Baryt 
ee 0,0369 
Phosphorsaure 3 
Kieſelſäure . 8 
Summe der feften Bestandtheile > 27,02722 
Wirklich freie Kohlenfänre : N 6,78866 
Summe aller Beſtandt heile. + 33,81588 
In unwägbarer Menge ſind in dem Waſſer nachweis⸗ 
bar: Kohlenſaures Lithion, Spur; Jodnatrium, geringe 
Spur; Bromnatrium, zweifelhafte Spur. — Die wirklich 
4 


0,0960 
0,36480 
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freie Kohlenſäure beträgt im Pfunde — 32 Cubikzoll 
16,210 Cubikzoll, die ſogenannte freie Kohlenſäure 30,210 
Cubikzoll. 


b. Das Krähnchen. 


Dieſe Quelle, in der Vorzeit das laue Badebrünn— 
lein genannt, befindet ſich in einem einer Kapelle oder 
Grotte nicht unähnlichen gewölbten Raume des unteren 
Theiles des Kurhauſes, und zu ihm führt der Eingang 
von dem großen freien Vorplatze unter der bedeckten Wan⸗ 
delbahn hindurch. Es fließt in beſcheidener Menge aus ei⸗ 
ner einem Krahnen nicht unähnlichen metallenen Röhre, 
daher ſein Name. Seine Ausflußftätte iſt aber nicht auch 
feine Quellſtätte, dieſe liegt vielmehr etwa 16— 20 Fuß 
von erſterer entfernt in einem kleinen niedrigen Gewölbe, 
wo das Waſſer aus einer ſenkrechten Zerflüftung einer 
mächtigen Grauwackenbank hervorrinnt. Hier an Ort und 
Stelle wird dasſelbe in einem ganz kleinen Reſervoire ans 
geſammelt, und aus dieſem feiner Ausflußſtelle mittels ei⸗ 
ner metallenen Röhre zugeführt. Auffallender Weiſe ſchwebte 
früher über dem eigentlichen Urſprunge dieſer Quelle ein 
myſtiſches Dunkel, indem keine lebende Perſon darüber Aus⸗ 
kunft geben konnte, bis man es durch äußere Umftände ge⸗ 
zwungen im J. 1843 wagte, dieſe heilige Scheu zu üͤber⸗ 
winden, uud ihre eigentliche Urſprungsſtätte aufzuſuchen, 
wobei man ſich von dem eben beſchriebenen einfachen Sach— 
verhältniffe überzeugte. Außerhalb des Mauerwerks, durch 
welches die Röhrenleitung des Kraͤhnchens geführt iſt, und 
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dicht an dem jetzigen Fürſtenbrunnen, entfpringen einige 
kleine Quellen, welche an Geſchmack dem Krähnchen ganz 
gleich, aber etwas wärmer als diefes find. Das Krähnchen 
ſoll übrigens viel früher gefaßt worden ſein, als der jetzige 
Keſſelbrunnen, welcher erſt im Anfange des 15. Jahrh. in 
ſeine jetzige Form eingefaßt worden iſt. Seine Temperatur 
an der Ausflußſtelle wechſelt zwiſchen 21 und 24° R. 
Freſenius gibt dieſelbe zu 29,3 bis 29,50 C. an. 

Das Krähnchen enthält nach Freſenius in wägba- 
rer Menge folgende Beſtandtheile, die kohlenſauren Salze 
als waſſerfreie Bicarbonate berechnet: 


Im Pfunde 
zu 7680 Gran. 


Doppelt kohlenſaures Natron . 14,83760 
Schwefelſaures Natron „ 0,13778 
eee ee e eee 
Schwefelſaures Kali 0,32863 
Doppelt kohlenſauren Kalk 1,72462 
„ kohlenſaure Magneſia . . . 1,50513 
„ kohlenſaures Eiſenory dul . 0,1666 
„ kohlenſaures Manganorydul . . . 0,00722 
„ kohlenſauren Baxyt 
0 1 , eee 0,0115 
Phosphorſaure e 50.005.000 
Kieſelſäure . \ „ 


Summe der feſten Beflandtfeie er 0 0 
Wirklich freie Kohlenſaͤure . 6,32497 


Summe aller Beſtandt heile . . 34,35087 
40 
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In unwägbarer Menge enthält das Krähnchen Spu⸗ 
ren von kohlenſaurem Lithion, äußerſtgeringe Spur von 
Jodnatrium und zweifelhafte Spur von Bromnatrium. — 


Auf Volumina berechnet beträgt bei Quellentemperatur 
und Normalbarometerſtand die wirklich freie Kohlenſäure 
im Pfunde = 32 Cubikzoll 19,39 Cubikzoll, die ſoge⸗ 
nannte freie Kohlenſäure aber 31,97 Cubikzoll. — 


e. Der Fürſtenbrunnen. 


Als im J. 1839 die herzogliche Domänendirection auf 
meine wiederholten Anträge die Trinkhalle des Krähnchens, 
welche wegen ihrer Beſchränktheit dem Bedürfniſſe nicht 
mehr entſprach, ſoviel, als es die gegebenen Lokalverhält⸗ 
niſſe geſtatteten, vergrößern ließ, war es auch meine Sorge, 
den früheren Keſſelbrunnen, welcher ſeit länger, als 40 
Jahren nicht mehr benutzt worden war, aus ſeinem Dun⸗ 
kel wieder hervorzuziehen, und ihm bei dieſer Gelegenheit 
eine neue Faſſung geben zu laſſen. Dieſe Quelle war in 
früherer Zeit haufig im Gebrauche, allein die Ungunſt der 
Zeitverhältniſſe, insbeſondere die Rivalität der Brunnen⸗ 
ärzte waren die Veranlaſſung, daß ſie nach und nach zum 
Trinken gar nicht mehr benutzt wurde, ja, daß ſelbſt ihr 
Name unterging, und auf den Kurbrunnen im oberen Kur⸗ 
hauſe (den jetzigen Keſſelbrunnen) übertragen wurde. Der 
neugefaßten Quelle wurde jetzt der Name „Fürſten⸗ 
brunnen“ (von den ganz nahe dabei gelegenen Fürften- 
badquellen) beigelegt. Da es nun eine bekannte Sache iſt, 
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daß die Emſer Quellen ſowohl in Quantität, als Quali⸗ 
tät ihrer firen Beſtandtheile nur ſehr wenig von einander 
abweichen, daß vielmehr ſowohl ihr phyſikaliſcher, als the⸗ 
rapeutiſcher Unterſchied vorzugsweiſe auf ihrer höheren und 
niedrigeren Temperatur, und auf ihrem größeren und ge⸗ 
ringeren Gehalte an ſogenannter freier Kohlenſaͤure beru⸗ 
het, ſo hielt ich mich für berechtigt, dieſe Quelle, welche im 
Sommer 27 — 28 R., nach Freſenius 35,24 C. 
Wärme beſitzt (alſo 3 bis 4 Grade mehr, wie das Krähn⸗ 
chen und 9— 10 Grade weniger, als der Keſſelbrunnen), 
an freier Kohlenſäure den letzteren übertrifft, hinter dem 
Krähnchen aber zurückbleibt, wieder in medieiniſchen Ge⸗ 
brauch zu ziehen. Der Erfolg beftätigte meine auf Analogie 
geftügten Erwartungen, die ich von einem Mittel hegte, 
welches mir grade den mittleren Terminus zwiſchen dem 
Krähnchen und dem Keſſelbrunnen zu bilden ſchien, auf eine 
ausgezeichnete Weiſe in der Praxis. Die auf dieſe Weiſe 
in den hieſigen Heilapparat von jetzt an wieder eingeführte 
Quelle wurde noch in demſelben Jahre von Apotheker 
Jung einer chemiſchen Unterſuchung unterzogen, deren 
Reſultat die von mir unterſtellte chemiſche Aehnlichkeit mit 
den andern Trinkquellen beftätigte. Seit dieſer Zeit erfreut 
ſich die Quelle einer ausgebreiteten Anwendung, welche 
durch ihre Leiſtungen vollkommen gerechtfertiget wird. — 


Der Fuüͤrſtenbrunnen enthält nach Freſenius in 
wägbarer Menge, die kohlenſauren Salze als waſſerfreie 
Bicarbonate berechnet, folgende Beſtandtheile: 
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Im Pfunde 
zu 7680 Gran. 


Doppelt kohlenſaures Natron . 15,60315 
Schwefelſaures Natron 0, 15506 
Chlornat rium „J,55098 
Schwefelſaures Kali. 030144 
Doppelt kohlenſauren Kalk . 1,77608 
„ fohlenſaure Magneſia . . 1,3576 
„ lohlenſaures Eiſenorydu n.. . 0,2035 
7. 7 Manganorydul — 17 0,00607 
„ kohlenſauren Baryt 
1 So . 0, 00215 
Phoephorſaute U ER le en. "WLOOBDE 
Kieſelſaͤure . f e 


Summe der feſten Bestandtheile. ner RTEBARO 
Wirklich freie Kohlenſaͤure . 6,92751 


Summe aller Beſtandtheille. . . 34,259 71 


In unwaͤgbarer Menge zeigt die Quelle Spuren von 
kohlenſaurem Lithion, äußerſt geringe Spuren von Jod⸗ 
natrium, und zweifelhafte Spuren von Bromnatrium. — 


Auf Volumina berechnet beträgt bei Quellentempera⸗ 
tur und Normalbarometerſtand die wirklich freie Kohlen⸗ 
ſäure im Pfunde = 32 Cubikzoll 16,44 Cubikzoll, die ſo⸗ 
genannte freie Kohlenſäure 29,86 Cubikzoll. — 


Außer den eben angeführten Trinkquellen, welche der 
malen benutzt werden, ſind noch einige andere vorhanden, 
nämlich die Trinkquellen des Armenbades (wovon weiter 
unten) und die kühle Quelle des fteinernen Hauſes (Krähn⸗ 


55 


chen); letztere hat nach Jung 25° R. 88 ½ F., wird 
aber wegen ihrer beſchwerlich zugänglichen Lage im Sou⸗ 
terrain des Hauſes nur ſelten von Kurgäften getrunken. 


2. Die Badeanſtalten. 


In vier verſchiedenen Localitäten, das Hoſpitalbad nicht 
mitgerechnet, befinden ſich die Badeanſtalten, welche alle 
Eigenthum des herzoglichen Domänenfiscus find, nemlich 
im Kurhaus, welches gleichzeitig zun Aufnahme einer 
großen Zahl von Fremden jeden Standes und Ranges ein⸗ 
gerichtet iſt, mit etwa 55 Bädern; — in dem dicht daran 
gelegenen ebenfalls zum Logiren dienenden Steinernen 
Haus, welches 10 Bäder enthält; — das neue Bad— 
haus auf dem linken Lahnufer zählt 44 Badekabinette, 
und in dem 1844 neben dem Logirhauſe zu den Vier 
Thürmen neu erbauten Badehaus befinden ſich 30 Bader 
zellen. — In den Privathäuſern wird nur ſelten und aus⸗ 
nahmsweiſe gebadet, weil das Badewaſſer aus den genann⸗ 
ten Badehäuſern in jene erſt transportirt werden muß. — 

Der Heilquellen und der Bäder (im Kurhauſe) zu Ems 
wird 1355 zum erſten Male in einer chur-cölniſchen Ber 
lehnungsurkunde für Naſſau gedacht. Die Urkunden ſchwei⸗ 
gen indeſſen von der damaligen Einrichtung der Baͤder 
gänzlich. Im Jahre 1381 wird ein Thurm erwähnt, wel⸗ 
cher zur Aufnahme des Adels und der regierenden Herren 
eingerichtet geweſen zu ſein ſcheint; der Beſchreibung zu 
Folge müſſen dieſelben zur damaligen Zeit ſehr beſcheiden 
und genügſam in ihren Anſprüchen an ihre Wohnungen 
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geweſen fein. Bis zum Jahre 1438 eriftirten nach archi— 
valiſchen Nachrichten zu Ems überhaupt nur zwei beſon⸗ 
ders angelegte Bäder. Alle deßhalb angeſtellten Nachfor⸗ 
ſchungen ſprechen dafür, daß das eine die jetzigen Fürften- 
und Bubenquellbäder in ſich vereinigte; das zweite beftand 
aus den unter dem Rondele befindlichen Quellen. Durch 
einen in dem oben genannten Jahre zwiſchen dem Grafen 
Johann von Katzenellenbogen einer Seits, und 
dem Grafen Johann von Naſſau nebſt deſſen Bru⸗ 
der Engelbrecht andrer Seits abgeſchloſſenen Vertrag 
wurde der Beſchluß zur Erweiterung der Badeanſtalt durch 
Anlegung von vier neuen Baͤdern zu den bisherigen zwei 
alten, und durch Erbauung eines neuen Hauſes gefaßt, 
welches letztere nach dem Contracte durch einen Gang mit 
dem oben erwähnten Thurme in Verbindung geſetzt wer⸗ 
den ſollte. — Dieſer Plan ſcheint wirklich ausgeführt wor⸗ 
den zu ſein, denn das „neue Bad zu Eymptze“ kommt 
in Urkunden ſchon 1474 vor. — Nach Dr. Weigel, dem 
berühmten Lobredner von Ems, beſtanden 1627 ſechs Bä⸗ 
der daſelbſt, nemlich drei im heſſiſchen, und drei im naſſaui⸗ 
ſchen Hauſe. Nach ihm wurden damals aber nur zwei 
Baͤder im heſſiſchen Hauſe benutzt. Dieſelben waren un⸗ 
bezweifelt die bei der 1839 vorgenommenen Vergrößerung 
der Krahnchenshalle eingegangenen Fürſtenbäder, und die 
damals zu einem großen Badebehälter vereinigten jetzigen 
Bubenquellbuͤder, ſpäter auch die alten Bäder genannt. 
— Das oberſte von dieſen beiden Bädern — das Füͤrſten⸗ 
bad — war kühler, als das unterſte, und gränzte an das 
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Krähnchen; von ihm machten nur junge vollblütige oder 
ſchwache Leute, beſonders in den erſten Tagen der Kur, 
Gebrauch, und ſchloſſen auch wohl damit. Gegen dieſem 
oberen kühlen Bade über ſtand damals noch ein drittes 
Bad, welches aber ſchon zu Weigels Zeiten nicht mehr 
benutzt wurde, weil es den Badenden zu kühl — 26 — 
30% R. — geweſen zu ſein ſcheint, obgleich das Waſſer in 
demſelben gleichwie in den andern Bädern unmittelbar aus 
dem Boden ſtark emporquoll. Weigel beſchreibt die Ein⸗ 
richtung der beiden erſtgenannten Bäder wörtlich auf fol⸗ 
gende Weiſe: 

„Sie find oben zugewöͤlbt, jedoch mit Luft⸗Löchern und 
„Fenſtern, daß der Dampff ausziehen könne, genugſam 
„verſehen; Es wallet oder ſpringet das warme Waſſer in 
„dieſen Bädern wie auch in den Naſſauiſchen aneinander 
„und unauffhörlich, wie man es erleyden kann, nicht zu heiß 
„oder zu kalt, unter den Badenden, aus der Erden herfür, 
„luſtig anzuſehen, alſo, daß man unnachlaͤſſiglich friſch und 
„ſauber Waſſer hat, welches dann, wann die Bäder zu voll 
„ſind, oben ablaͤufft: ſonſten aber werden ſolche Bäder alle 
„Abend, wie ein Fiſch-Weyher abgezogen oder gelaſſen, mit 
„Beſemen gekehret oder geſäubert, daß gantz keine Unſau⸗ 
„berkeit, oder alt Waſſer, darinnen man zuvor gebadet 
„haͤtte, darinnen bleiben kann; dargegen hat man alsdann 
„alle Morgen das friſche Bad-Waſſer in ſolcher Menge 
„wiederumb in denen Bädern, jo die Nacht über herfür ger 
„quollen iſt, daß jedweder nach ſeinem Luſt und Nothdurfft 
„in friſchem Waſſer baden kann,“ u. ſ. w. 
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Auch im naſſauiſchen Haufe befanden ſich nach Wei- 
gel zwei Bäder, ein wärmeres und ein kühles, von wel⸗ 
chen das eine ganz bedeckt und gewölbt war, das andere 
aber offen unter freiem Himmel lag. Beide waren viereckig 
und mit Treppen verſehen; eins derſelben wurde ebenfalls 
wie ein Weiher abgelaſſen, das andere aber wurde ausge⸗ 
ſchöpft. Ueber dieſem letzteren befand ſich in dem oben er⸗ 
wähnten ſchon 1381 vorkommenden Thurme ein drittes 
Bad, aus einem kupfernen Keſſel beſtehend, in welches das 
Waſſer mit einer Pumpe hinaufgeſchafft wurde; es ſoll 
von einem Kurfürften angelegt worden fein. Den Thurm 
ſcheint man ſpäterhin abgebrochen, und über den Quellen 
das jetzige Rondel erbaut zu haben. — Im Jahre 1583 ließ 
der Landgraf Wilhelm einen Theil des untern Kurhau⸗ 
ſes, höchſt wahrſcheinlich den jetzigen Mittelbau, neu 
errichten, welchen der Landgraf Ernſt Ludwig angeblich 
im Jahre 1696 durch weitere Erbauung eines neuen Bade— 
hauſes — des neuen Baues — vergrößerte. Schon 
1627 gedenkt Weigel unverkennbar des Lahnbaues, 
worin ſich ein von Quaderſteinen ſchön aufgeführtes Bad 
— das jetzige Marmorbad — befinde, wohin aber das 
Waſſer durch Kanäle und Pumpen geführt werden müſſe, 
wie dieß auch noch jetzt zum Theile geſchieht. — Im Jahre 
1715 ließ der damalige Prinz von Oranien-Naſſau das 
alte naſſauiſche Haus niederlegen, und demnächſt das jetzt 
noch ſtehende obere Kurhaus mit feinem Flügelbaue an ſei⸗ 
ner Stelle erbauen. 
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Im Jahre 1811—12 wurden die ſämmtlichen Bader 
quellen des unteren Kurhauſes neu gefaßt, und die Bäder 
fo, wie fie noch jetzt beſtehen, neu angelegt; — das Jahr 
1819 ſah dieſelbe Reform mit den Quellen und Baͤdern 
des obern Kurhauſes zur Ausführung bringen. Seitdem 
werden aber auch noch ununterbrochen und alljährlich ſehr 
bedeutende Summen zur Verbeſſerung und Verſchönerung 
der Badeanſtalt verwendet. 

Die Bäder des Kurhauſes befinden ſich im Erd⸗ 
geſchoſſe des ganzen Gebäudes vertheilt, doch ſind auch im 
erſten Stocke drei elegant und mit allen Bequemlichkeiten 
verſehene Badekabinette angebracht, deren zwei mit daran 
ſtoßenden Wohnzimmern in unmittelbarer Verbindung ſte⸗ 
hen, ſo daß der Badende direct aus jenen in das Bad ſich 
begeben kann, ohne ſich vor- und nachher der Luft ausſetzen 
zu müſſen; das Badewaſſer wird in dieſelben hinaufge⸗ 
pumpt. Die früheren Bäder unter dem Rondele, in wel— 
chem ſich jetzt das Leſekabinet befindet, waren die tiefftgele- 
genen, ſind aber bei der 1843 ausgeführten neuen Waſſer⸗ 
leitung gänzlich eingegangen. Die einzelnen Badebehälter 
(Badewannen) ſind mit einer waſſerdichten Traßmaſſe 
überzogen, und hinreichend lang und weit, um jede belie⸗ 
bige Lage darin annehmen zu können; für die Bedienung 
befindet ſich in jeder Badezelle ein Schellenzug. Ferner iſt 
ein jeder Badebehälter mit zwei meſſingenen Krahnen ver⸗ 
ſehen, von welchen der eine heißes, der andere abgefühltes 
Badewaſſer nach Bedürfniß zuführt. Zum Ablaſſen des 
Badewaſſers dient ein im Boden des Badebehälters befind⸗ 
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liches Loch, welches mit einem conifchen, metallenen, an ei⸗ 
ner eiſernen Stange befeſtigten Pfropfe geöffnet und ge⸗ 
ſchloſſen werden kann. 

Nicht verabredet kann es werden, daß die Beſchaffen⸗ 
heit der Badezellen, mehrere Ausnahmen abgerechnet, nicht 
ganz befriedigend erſcheint. Manche ſind zu eng, zu tief ge⸗ 
legen, zu wenig hell, und gewähren nicht denjenigen Grad 
von Bequemlichkeit, den man jetzt zu verlangen ſich wohl 
für berechtigt halten mag. Doch muß man auch hier bil⸗ 
lige Rückſichten eintreten laſſen; die Beſeitigung der vor⸗ 
handenen Mängel und Uebelſtände ſtieß nämlich bisher 
auf ſchwer oder gar nicht zu entfernende, durch die Lokali⸗ 
tät bedingte Hinderniſſe, und es muß anerkannt werden, 
daß die Behörde bisher kein Opfer ſcheute, um den billigen 
Anſprüchen des Badepublikums ſoviel, als bis jetzt thun⸗ 
lich, nachzukommen. 

Die zehn Bäder des ſteinernen Hauſes liegen 
im Souterrain des Gebäudes, fie find etwas dunſtig, auch 
iſt ihnen etwas mehr Licht zu wünſchen, was aber eben 
wegen ihrer Lage nicht hinzubringen iſt. Das Badewaſſer 
liefern mehrere hierſelbſt befindliche ſehr ergiebige Quellen 
verſchiedener Temperatur, deren chemiſcher Gehalt und me⸗ 
diziniſche Wirkung mit den übrigen Emſerquellen im We⸗ 
ſentlichen ganz übereinſtimmen. Dem hier bisher gefühlten 
Mangel an hinreichend abgekühltem Thermalwaſſer iſt jetzt 
durch die Anlage eines großen, im Hofraume des Hauſes 
hinter den Bädern befindlichen Abkühlungsreſervoirs, wel⸗ 
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cher ſein Waſſer aus dem großen Mutterreſervoire em⸗ 
pfängt, ganz abgeholfen. 

Das bei den Vier Thür men gelegene Badehaus er- 
hält jetzt ſein Thermalwaſſer aus den auf dem linken Lahn⸗ 
ufer nengefaßten Quellen mittels einer Dampfmaſchine. 
Ob das etwa 2400 Fuß weit von der Urſprungsgquelle in 
dieſes Etabliſſement geführte Waſſer dieſelbe Wirkung be⸗ 
ſitze, wie das, welches zu den, den Quellen näher gelegenen 
Bädern des Kurhauſes verwendet wird, läßt ſich um jo 
weniger bezweifeln, als das Waſſer in hermetiſch geſchloſ⸗ 
jenen Röhren zu den Reſervoiren des Hauſes gelangt, und 
anderen Theils die Identität der Wirkſamkeit der hier ge⸗ 
nommenen Bäder mit jenen des Kurhauſes nicht allein 
durch Analogie vollkommen beſtätigt werden muß, ſondern 
auch durch die Erfahrung nachgewieſen worden iſt. — An 
anderen Badeorten findet Aehnliches Statt, nur noch in 
größerem Maaßſtabe. Das Thermalwaſſer von Wildbad⸗ 
Gaſtein z. B. wird nach Hof⸗Gaſtein, 2¼ Stunden Ent⸗ 
fernung, in einer hölzernen Röhrenleitung geführt, und ver⸗ 
liert nach Eble, Vivenot u. A. durch dieſe Leitung nicht 
im Mindeſten an ſeinen Heilkräften. Ein Gleiches ſtellt 
ſich hier bei unſeren Thermen heraus. Schließlich will ich 
hier nicht unerwähnt laſſen, daß der verſtorbene Miniſter 
von Stein, auf Diel's Rath, bei feinem jährlichen 
Aufenthalte auf ſeinem Beſitzthume in Naſſau, das Ther⸗ 
malwaſſer von Ems ſich täglich in Faͤſſern kommen ließ, 
um darin zu baden; dasſelbe mußte bei ſeiner Ankunft zu 
Naſſau gewöhnlich noch mehrere Stunden in der offenen 
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Badewanne ftehen, um zu der paſſenden Badewaͤrme herab⸗ 
zuſteigen. — 

In allen Bade⸗Etabliſſements wird jedes benutzte Bad 
ſogleich nach dem Austritte des Badenden abgelaſſen und 
gereiniget. Bei dem jetzt ſtets hinreichenden Vorrathe von 
Badewaſſer kann ſich jeder Gaſt der Beſorgniß üͤberheben, 
in ein bereits benutztes Bad gewieſen zu werden, zu wel⸗ 
cher Befürchtung ihm der Umſtand etwa Veranlaſſung ge⸗ 
ben könnte, daß er zuweilen bei dem Eintritte in das Bad 
auf der Oberfläche des Waſſers einen leichten rahmartigen 
Ueberzug bemerkt. Aber grade dieſer Umſtand kann dem 
Badenden die Ueberzeugung geben, daß das Bad noch nicht 
benutzt worden iſt. Dieſe Erſcheinung findet namlich darin 
ihre Erklärung, daß ſich in einem bereits mehrere Stunden 
zum Abkühlen angelaſſenen Bade, beſonders wenn die 
Fenſter offen ſtehen, ein Theil der feſten Beſtandtheile des 
Mineralwaſſers, wie bereits oben erwähnt, auf dem Spie⸗ 
gel deſſelben ganz fein zu eryſtalliſiren beginnt, und auf 
dieſe Weiſe eine dünne Haut ſich auf demſelben erzeugt, 
welche ſich nicht mehr vorfindet, wenn das Bad ſchon ein Mal 
benutzt wurde. 


EV 


Bon den Wirkungen und Heilkräften der 
Mineralquellen von Ems. 


In dem Zwecke dieſer kleinen Schrift liegt es nicht, eine 
umfaſſende und wiſſenſchaftliche Abhandlung über die Wir⸗ 
kung und Anwendung der Emſer Quellen zu liefern. Es 
wird vielmehr dem Nichtarzte genügen, hier nur eine Skizze 
derſelben in leichtfaßlicher Darſtellung und nur das zu fin⸗ 
den, was zum allgemeinen Verſtändniſſe dienen wird. — 

Die Mineralquellen überhaupt werden zu den die Be⸗ 
ſtandtheile und Miſchung der organiſchen Materie um än- 
dernden Mitteln gezählt. Ihre Kraft in dieſer Rich⸗ 
tung ift nun aber eine zuſammengeſetzte, und zunächft von 
dreierlei Dingen abhängig, 1) von der Wirkung des Mi⸗ 
neralwaſſers als Waſſer überhaupt, 2) von ſeiner Tempe⸗ 
ratur, und 3) von den in ihm enthaltenen flüchtigen und 
feſten Beſtandtheile. Dieſe Wirkungsaͤußerungen werden 
aber weſentlich modifizirt durch die Methode der Anwen— 
dung, durch die Form, den Charakter, das Stadium und 
durch die Complicationen der Krankheit, durch das Alter, 
die Conſtitution, das Geſchlecht, durch die Jahreszeit, Wit⸗ 
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terung, Lebensweise, und andere nicht immer unweſentliche 
Nebenumſtände. Nichts berechtiget uns aber bis jetzt, in den 
Mineralquellen irgend ein geheimnißvolles Etwas zu ver⸗ 
muthen, was zur Erklärung ihrer mitunter ſo ausgezeich⸗ 
neten Heilwirkungen dienen könnte. Alles was wir an den 
Heilquellen ſehen, läßt ſich ganz einfach auf ihre phyſiea⸗ 
liſch⸗chemiſchen Eigenſchaften zurückführen, denen die Le⸗ 
benskraft eine eigenthuͤmliche Richtung gibt. Deßhalb iſt 
es auch durchaus nicht erforderlich, zur Erklärung ihrer 
großen Heilwirkungen ſeine Zuflucht zu hyperphyſiſchen 
Eigenſchaften und Kräften zu nehmen. Ein ſolcher blinder 
Köhlerglaube an die Wunderwirkungen unbekannter Kräfte 
in den Mineralquellen iſt aber einer nüchternen, auf Beo⸗ 
bachtungen gegründeten Erfahrung gänzlich zuwider, und 
als mineralwäſſeriger Myſticismus zurückzuweiſen. 

Was aber ſchon vor hundert Jahren ein Emſer Brun⸗ 
nenarzt (Forell) auf eine ebenſo ungekünſtelte, als wahr⸗ 
heitsgetreue Weiſe über die Natur und den Gehalt der Em⸗ 
fer Thermen ausſprach, hat auch jetzt noch feine volle Gel- 
tung; etwas weſentlich Neues iſt ſeitdem in ihnen nicht ent⸗ 
deckt worden. Als Grundſtücke, durch welche das Emſer 
Waſſer ſeine große Wirkſamkeit äußert, nennt er Waſſer, 
Wärme, Kohlenſäure, mineraliſches Laugenſalz (doppelt 
kohlenſaures Natron), Kochſalz (Chlornatrium), Eiſenory⸗ 
dul u. ſ. w., und jo verhält es ſich auch noch jetzt. Nur ha⸗ 
ben die chemiſchen Unterſuchungen der neueren Zeit das 
quantitative Verhältniß der einzelnen Beſtandtheile näher 
beſtimmt. Wir wiſſen daher jetzt, daß das doppelt-koh⸗ 
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lenſaure Natron den Hauptbeſtandtheil aller Emſer 
Quellen ausmacht, und das Chlornatrium Gochſalz) 
dieſem quantitativ am Nächſten fteht, daß dagegen die übri- 
gen fixen Beſtandtheile nur in ziemlich untergeordneten Ver⸗ 
hältniſſen in dem Waſſer enthalten ſind. — 

Wie wichtig aber auch immerhin die Anhaltspunkte 
fein mögen, welche uns die Ergebniſſe der phyſicaliſch-che⸗ 
miſchen Forſchungen über die eigentliche Natur der Ther⸗ 
malquellen an die Hand gegeben haben, ſo bleibt doch zur 
Beurtheilung der heilkräftigen Wirkungen derſelben, gleich⸗ 
wie eines jeden Dinges, welches als Heilmittel angewendet 
wird, nur die Erfahrung die Richterin in höchſter und 
letzter Inſtanz, denn nur der lebende Körper iſt das 
feinſte und ſicherſte Reagens der Mineralquel: 
len in medieiniſch-practiſcher Beziehung. Eine 
ſolche Erfahrung kann aber nur durch vielfältig wiederholte 
vorurtheilsfreie Beobachtungen der Wirkungen der Mine⸗ 
ralwaſſer an der Quelle ſelbſt gewonnen werden, und nur 
ſie allein vermag ihren mediziniſchen Werth, ſo wie ihren 
Standpunkt in der Reihe der Heilmittel am Sicherſten feſt⸗ 
zuſetzen. — 

Wird nun das Emſer Waſſer überhaupt unter paſſen⸗ 
den Umſtänden und auf eine dem Krankheitsfalle und den 
individuellen Eigenthümlichkeiten entſprechende Weiſe als 
Getränk benutzt, jo ſtellt es ſich als ein ſchnell und leicht 
verdauliches Waſſer dar, welches vom Magen aus raſch 
in das allgemeine Circulationsſyſtem übergeführt wird. 
Doch wird ſeine Erſtwirkung auf den Körper eine verſchie⸗ 
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dene fein, je nachdem man eine wärmere oder kühlere, eine 
an Kohlenſäͤure reichere oder ärmere Quelle benutzt, ob man 
fie rein für ſich, oder mit Milch oder Molke vermiſcht trinkt. 
— Trinkt man im Laufe von 1 bis 1½ Stunden 2 bis 6 
Gläſer von 2 bis 8 Unzen Gehalt von einer der Fühleren 
oder einer abgekühlten Quelle, jo ift, ein Gefühl von mäßig 
erhöheter Wärme im Magen abgerechnet, eben kein beſon⸗ 
ders bemerklicher Effekt wahrzunehmen; wird dagegen eine 
wärmere, der natürlichen Blutwärme gleichſtehende, oder 
dieſelbe überſteigende Quelle getrunken, ſo verbreitet ſich 
von dem Magen aus ein Gefühl vermehrter Warme über 
den ganzen Körper, der Puls hebt ſich, wird voller, etwas 
ſchneller, die Reſpiration etwas beſchleunigt, und die Haut 
entwickelt eine größere Thaͤtigkeit. Das Waſſer wird in 
der Regel ſo ſchnell eingeſogen, daß kaum einem Theile des⸗ 
ſelben Zeit gelaſſen wird, in den Dünndarm zu gelangen. 
Zuweilen entſteht, beſonders in den erſten Tagen der Kur 
und bei ſehr ſenſibelen Perſonen, eine kleine Aufgetrieben⸗ 
heit der Magengegend und ein Gefühl von Vollheit, etz 
was Schwindel und Eingenommenheit des Kopfes; dieſe 
Erſcheinungen ſind Folge von dem ungewohnten Reize der 
Wärme und beſonders der Kohlenſäure, verſchwinden aber 
gewöhnlich nach einigen Tagen der Kur. In dem Magen 
ſelbſt find es vorzüglich die firen Beſtandtheile, welche, außer 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften des Waſſers und der Koh⸗ 
lenſäure, die Hauptrolle ſpielen; die Magenſaͤure wird ab- 
ſorbirt, getilgt, die Abſonderung der Schleimhäute des Ma⸗ 
gens wird nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ 
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umgeändert und verbeſſert und durch ſanfte Erregung aller, 
die Verdauung vermittelnden Thätigkeiten wird der Appe⸗ 
tit direkt vermehrt. Die Urinabſonderung wird entſchieden 
bethätiget; der alsbald nach dem Trinken gelaſſene Urin 
iſt hell und klar, kaum blaßgelb gefärbt, derjenige aber, 
welcher in der Nacht und am frühen Morgen entleert wird, 
iſt höher gefärbt, gefättigter. Gleich wie das Waſſer auf 
alle ſaueren Abſonderungen neutraliſirend wirkt, jo iſt es 
auch mit dem Urine der Fall, dieſer verliert nämlich nach 
und nach ſeine ſauerreagirende Beſchaffenheit, und wird 
alcaliſch, was als unumſtößlicher Beweis gelten muß, daß 
das kohlenſaure Natron des Waſſers nach ſeiner Aufſau⸗ 
gung ſich dem Blute beigemiſcht und durch deſſen Vermit⸗ 
telung den Weg zu den Nieren gefunden hat. Im Fort⸗ 
gange der Trinkkur nimmt der Urin eine Beſchaffenheit an, 
welche darauf hinweiſt, daß die Natur auf dieſem Wege 
critiſche, ſubſtantielle Ausſcheidungen betreibt; der Urin 
nimmt nämlich eine dunkelere Farbe an, er beginnt, ſich zu 
trüben, zuerſt Wolken und demnaͤchſt bald ſchleimige, bald 
kleienartige, bald ziegelmehlrothe Niederſchlaͤge zu bilden, auch 
wird nicht ſelten die Naſe von einem penetranten Geruche 
dieſes Secrets afficirt. Dieſe wahrhaft critiſchen Ausſchei⸗ 
dungen kommen zuweilen periodiſch, ſtoßweiſe, im Laufe 
der Behandlung vor, verſchwinden auf mehrere Tage, und 
kehren dann wieder. Mit dieſen materiellen Ausfcheidun- 
gen halt in der Regel das Allgemeinbefinden gleichen Schritt. 
Doch treten dieſe materiellen Se- und Exeretionen zuweilen 
gar nicht ein, und dann müſſen wir annehmen, daß der 
5* 
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Urin eine ſolche Menge Waſſer enthält, daß fie hinreicht, 
die ſalzigen Seeretionsprodukte im gelöften Zuſtande zu er⸗ 
halten. Dieſe eritifchen Ausſcheidungen ſchließen ſich aber 
nicht immer mit dem Schluſſe der Kur, ſie erſtrecken ſich 
vielmehr nicht ſelten mehr oder weniger bemerkbar weit über 
die Periode hinaus, wo die Behandlung aufhörte, ja, ſie 
treten ſelbſt erſt Wochen und Monate nach derſelben ein. 
Auf die Quantität und Farbe des Urins übt inzwiſchen 
die Temperatur der Atmoſphäͤre einen weſentlichen Einfluß 
aus; iſt dieſelbe nämlich bedeutend hoch, ſo wird die Haut⸗ 
thätigkeit auf Koſten der Harnabſonderung vermehrt, um⸗ 
gekehrt verhält es ſich bei kühlerer Temperatur und ver⸗ 
minderter activer Körperbewegung. — Auf die Darmaus⸗ 
leerungen wirken die Quellen mehr zurückhaltend, als die⸗ 
ſelben befördernd; nichts iſt deßhalb bei einer hieſigen 
Brunnenkur gewöhnlicher, als Klagen über Hartleibigfeit 
und Neigung zu Verſtopfung. Dieſe tritt jedoch weniger 
auf, wenn eine kühle Quelle, z. B. Krähnchen oder Für⸗ 
ſtenbrunnen getrunken wird, mehr aber bei dem Gebrauche 
des heißen Keſſelbrunnens, weniger bei kühlem Wetter und 
dem gleichzeitigen Genuſſe von Früchten, und mehr bei 
heißem Wetter und einem die Verſtopfung begünftigenden 
Régime. — 

Diarrhöen bewirkt das Emſer Waſſer nur ſelten; tritt 
eine ſolche ein, ſo iſt ſie entweder Folge des überhaupt nicht 
richtig gewählten Mittels, oder einer nicht entſprechenden 
Gebrauchsweiſe. Die haufigſten Veranlaſſungen dazu find 
Diätfehler und der Einfluß von einer Luft⸗ und Witte⸗ 
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rungsbeſchaffenheit, welche das Auftreten von Durchfällen 
überhaupt begünſtiget. Ein beſonders oft vorkommender 
Grund zu dieſen häufigen und fluͤſſigen Stuhlausleerungen 
liegt in dem zu großen Quantum des getrunkenen Waſſers, 
vorzüglich, wenn es zu raſch hintereinander getrunken wird; 
alsdann wird ihm nicht hinlängliche Zeit zur Aufſaugung 
gelaſſen, es wirkt vielmehr als ein mechaniſch die Darm⸗ 
ausleerung befördernder Reiz, und wird durch den Stuhl 
wieder ausgeleert. Der faſt allgemein herrſchenden Anſicht, 
daß bei ſtarker Magenſäure das Natron des getrunkenen 
Waſſers mit dieſer ein abführendes Neutralſalz bilde, kann 
ich nicht beitreten; auch läßt ſich dies ſchon aus dem Grunde 
nicht annehmen, weil die Quantität des Natroncarbonats, 
welches in der getrunfenen Waſſermenge enthalten iſt (höͤch⸗ 
ſtens 24 bis 30 Gran im Tage) allzu gering iſt, um pur⸗ 
girende Wirkungen hervorzurufen. Dagegen ereignet es ſich 
nicht ſelten, daß im Laufe einer Kur vermehrte Stuhlent⸗ 
leerungen vorkommen, deren Bedeutung critiſcher Naturiſt. 

Ebenſo wie nach dem Trinken eines jeden warmen 
Waſſers die Hautausdünſtung ſich vermehrt, ſo geſchieht 
es auch bei dem Emſer Waſſer, und zwar mehr bei dem 
Trinken einer warmen Quelle und bei hoher Temperatur 
der Atmoſphäre, weniger wenn eine kühlere Quelle und bei 
kühlerem Wetter getrunken wird, anderer Nebenumſtände, 
z. B. der Diät, des- Maaßes der Bewegung u. ſ. w. nicht 
zu gedenken. 

Die Wirkungen des Waſſers auf die Schleimhäute über 
haupt ſind ſehr verſchieden, dieſelben mögen krankhaft er⸗ 
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griffen ſein oder nicht; ihre Seeretionen werden nämlich 
bald vermehrt, bald vermindert, bald bleiben ſie ſich quan⸗ 
titativ ganz gleich, qualitativ jedoch werden fie immer ver⸗ 
ändert. — Die periodiſchen Ausſcheidungen der Frauen er⸗ 
leiden ebenwohl nicht ſelten Abänderungen in ihrem Typus, 
bald erſcheinen fie früher, bald ſpaͤter, ja zuweilen bleiben 
fie ganz aus, bald iſt die Seeretion vermehrt oder vermin⸗ 
dert, bald qualitativ verändert, worüber man ſich jedoch 
nicht zu beunruhigen braucht. — Auch Veränderungen im 
Gemeingefühle treten im Laufe einer Kur ein, was ſich be— 
ſonders durch unbeſtimmtes, allgemeines Mißbehagen, Mat⸗ 
tigkeitsgefühl und andere Zeichen von einer im ganzen Or⸗ 
ganismus vor ſich gehenden Umwandlung ausſpricht. 

Wird aber der Gebrauch des Waſſers, ſelbſt wenn es 
unter paſſenden Verhältniſſen und auf eine entſprechende 
Methode angewendet wird, zu lange! fortgeſetzt, jo bildet 
ſich, jedoch nur in ſehr ſeltenen Fällen, ein Zuſtand des 
Blutes aus, welcher dem Scorbute zu vergleichen iſt; das 
Zahnfleiſch wird welk, ſchlaff, zu Blutungen geneigt, und 
unter der Oberhaut erſcheinen Blutunterlaufungen in Form 
von verſchiedenen großen blauen Flecken. 

Ueberſehen wir die Wirkungen des Emſer Waſſers in 
ſeiner Totalität auf den kranken Organismus, ſo tritt es 
uns als ein großes Heilmittel entgegen, deſſen Geſammt⸗ 
wirkung aus den einzelnen Wirkungsaͤußerungen der in 
ihm enthaltenen und zu einem eigenthümlichen Ganzen ver⸗ 
bundenen Stoffe zuſammengeſetzt iſt. Seine chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung iſt aber im Hinblicke auf ſeine Cardinalbe⸗ 
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ſtandtheile eine ſo ausgezeichnete, vortreffliche zu nennen, 
daß in vielen Beziehungen nicht leicht eine andere Mineral- 
quelle ihm zur Seite geſtellt werden kann. Die Wirkungen 
ſeiner firen Beſtandtheile ſind nämlich durch die große 
Menge ihres Auflöſungsmittels zwar etwas abgeſtumpft, 
dagegen durch ein entſprechendes Quantum von Kohlen⸗ 
ſaure und Wärme, welche als das begeiſtigende Princip, 
als das Gewürz einer jeden Mineralquelle betrachtet wer- 
den muͤſſen, auf eine jo eigenthümliche Weiſe durchdrungen, 
mit dem Ganzen verbunden und gleichſam höher potenzirt, 
daß auch die Einzelwirkungen der es conſtituirenden Stoffe 
hierdurch weſentlich modificirt werden. Dieſe verſchmelzen 
und löſen ſich in einander der Art auf, daß dem Ganzen 
auch hierdurch ein ganz eigenthümlicher Wirkungscharakter 
aufgedrückt wird, den wir ſonſt nirgends wiederfinden. 
Die Umänderungen, welche Ems herbeiführt, find aber 
in der Regel und bei ſonſt gleichen Umſtänden nicht von 
heftigen, tumultuariſchen Reactionsſymptomen begleitet, 
Ems bringt vielmehr feine großen Heilwirkungen zu Stande, 
indem es auf ſanfte, mitunter kaum in die Sinne fallende 
und kaum das Gefühl berührende Weiſe die Ernährung 
verbeſſert, und die Neu- und Rückbildung des organiſchen 
Stoffes begünſtiget. Ems kann daher nicht als ein die Le 
benserregung direct herabſtimmendes, ebenſo wenig aber 
auch als ein direct ſtärkendes Mittel angeſehen werden, es 
iſt vielmehr als ein die organiſchen Functionen ſanft bele- 
bendes, und den Organismus durch Herſtellung des nor⸗ 
malen Blutreizes mittels normaler Blutmiſchung in ſeinem 
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innerſten Weſen umänderndes Mittel zu betrachten. Wenn 
es daher Diel die ſtille Freundin der Vegetation nennt, ſo 
hat er hiermit die Cardinalwirkung von Ems ſehr richtig 
bezeichnet. Dieſe ſubſtantielle Umänderung der Säfte ger 
nügt aber zur Herſtellung eines normalen Zuſtandes nicht 
allein; es müſſen auch materielle Hinderniſſe beſeitiget wer⸗ 
den, welche der heilenden Lebenskraft in ihrem freien Wir⸗ 
ken entgegenſtehen. Auch dieſe werden von der Wirkung der 
Quellen erreicht; fie löſen nämlich die abgenutzten, aber im 
Blute noch zurückgehaltenen organiſchen Stoffe ebenſo, wie 
die krankhaften Ablagerungen auf, und überweiſen die⸗ 
ſelben den Se- und Ereretionsorganen zur Ausſcheidung. 
Am Schluſſe dieſer Schilderung von den Wirkungen 
des Emſer Waſſers überhaupt will ich noch einen Gegen 
ſtand berühren, über welchen nicht allein von Laien, ſon⸗ 
dern auch häufig von Aerzten unrichtige Anſichten gehegt 
werden, es iſt dieß die Verſchieden heit der Wirkun— 
gen der drei jetzt gebräuchlichen Trinkquellen. 
Nicht ſelten wird der Brunnenarzt durch die an ihn 
gerichtete Frage: welche der drei Trinkquellen die ftärffte 
ſei? in einige Verlegenheit geſetzt, und es iſt nicht immer 
leicht, ſich mit dem Publikum darüber zu verſtändigen. Nach 
meinem Erachten iſt aber keine derſelben die ftärkfte zu 
nennen; fie find vielmehr einem Triumvirate in einer Re⸗ 
publik zu vergleichen, wo die höchſte Staatsgewalt zwar 
dreien an Recht und Macht zu ihrer Ausübung gleich ſte⸗ 
henden Perſonen übertragen iſt, die aber nicht gleiche Ber 
faͤhigung und Geſchicklichkeit befigen, dieſelbe auch auf eine, 
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jedem gegebenen Falle entſprechende Weiſe auszuüben. Die 
Grundkrafte und Cardinalwirkungen dieſer Quellen-Trias 
find zwar auch dieſelben, doch werden die letzteren vielfältig 
modificirt von der Verſchiedenheit der Temperatur und des 
Kohlenſauregehaltes einer jeden Quelle. Die Wahl der 
Quelle wird aber in der Regel eben durch ihre Nebenwir⸗ 
kungen bedingt, und muß der Erfahrung und dem prakti⸗ 
ſchen Takte des Arztes überlaſſen bleiben, welcher nach reif— 
licher Prüfung der Conſtitution und Vergleichung der vor⸗ 
liegenden Krankheitsverhältniſſe zur Erreichung des beab⸗ 
ſichtigten Zweckes bald das kühlere (21 bis 24“ R.), aber 
an Kohlenſäure reichere Krähnchen, bald den heißen 
(37 bis 38% R.), aber an Kohlenſäure ärmeren Keſſel⸗ 
brunnen, bald endlich den hinſichtlich der Wärme (27 
bis 28 R) und an Kohlenſäuregehalt zwiſchen jenen bei⸗ 
den in der Mitte ſtehenden Fürſtenbrunnen wählen 
wird. Außer den eben beſprochenen Verhältniſſen (Wärmer 
und Kohlenſäureverſchiedenheit) gibt es aber auch noch, an⸗ 
dere eben ſo wichtige Dinge, welche die Grundwirkungen 
der drei Trinkquellen weſentlich modificiren. Dieſe find be 
ſonders die Verſchiedenheit der Gebrauchsweiſe, ob man 
nämlich das Waſſer direkt aus den Quellen mit feiner na⸗ 
turlichen Wärme oder abgekühlt, ob man es für ſich allein, 
oder mit Zuſätzen anderer Stoffe, z. B. mit Milch, Mol⸗ 
ken, einem Salze ꝛc. vermiſcht trinkt. Einen weiteren we⸗ 
ſentlichen Wirkungsunterſchied bedingt die Menge des ge— 
trunkenen Waſſers, die Tageszeit des Trinkens, die Tem⸗ 
peratur der Luft, das Wetter überhaupt, die Lebensweiſe 
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und noch eine Menge anderer, nicht von den Quellen aus⸗ 
gehender Verhältniſſe. 

Ein zweiter Weg, auf welchem wir das Thermalwaſſer 
in den Organismus einführen, und auf denſelben einwir⸗ 
ken laſſen können, iſt das unterſte Ende des Darmcanals, 
in welchen wir das Waſſer mittelſt Einſpritzungen, durch 
Clyſtire, zu bringen ſuchen. Ihre Anwendung finden ſie 
beſonders in denjenigen Fällen, wo entweder durch eine 
ganz eigene Reizbarkeit des Magens, mit und ohne ent 
zündliche Irritation ſeiner Häute, oder bei organiſchen 
Krankheiten deſſelben das getrunkene Waſſer ſehr ſchwer 
verdauet, theilweiſe oder gar nicht aufgeſaugt wird, Ma⸗ 
gendruck und ſelbſt Erbrechen und Durchfall veranlaßt; 
oder es find vorzugsweiſe ſolche krankhafte Zuftände, welche 
zunächft in großer Trägheit und in Stockungen des Unter⸗ 
leibs ihren urſprünglichen Heerd haben, und die ſich ins⸗ 
beſondere als nervöſe Leiden der Organe der Beckenhöle, 
des Dickdarms, der Harnblaſe und des Uterinſyſtems mit 
ihren vielfältigen Schattirungen und Complicationen kund 
geben. Werden dieſe Lavements, wie faſt immer, aus Mi⸗ 
neralwaſſer genommen, welches 1— 2 Grade unter der Ei— 
genwärme des Körpers ſteht, jo wirken fie zunächſt als in 
neres Localbad mit allen einem ſolchen zukommenden 
allgemeinen Wirkungsäußerungen, und zwar ganz analog 
dem mit gleicher Temperatur in den Magen eingeführten 
Waſſer. Jedermann kann ſich übrigens dieſe Clyſtire recht 
gut ſelbſt appliciren, und zwar entweder mittels der allge⸗ 
mein bekannten, hierzu ſehr geeigneten Gliſſo-Pompe, 
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oder mit einer gewöhnlichen mit einer krummen Aufſatz⸗ 
röhre verſehenen Clyſtirſpritze, welche überhaupt in dem 
Neceſſär eines Kurgaſtes nie fehlen ſollte. Die Zeit ihrer 
Anwendung, die Temperatur des zu brauchenden Waſſers, 
und die Zahl derſelben find jedoch nach den Umſtänden ver⸗ 
ſchieden; im Allgemeinen dürfte indeſſen zu beachten ſein, 
daß die beſte Zeit zur Anwendung derſelben der frühe Mor⸗ 
gen und die Abendſtunden ſind, im letzteren Falle dürfen 
ſie jedoch nicht zu ſpät genommen werden, damit nicht eine 
etwa darnach folgende Ausleerung die nächtliche Ruhe 
ſtöre. Nach genommenem Waſſerclyſtire iſt es dienlich, ſich 
einige Zeit ruhig hinzulegen, damit nicht durch Bewegung 
ein Reiz zu allzu früher Austreibung derſelben hervorge- 
rufen werde. — In den erſten Tagen ihrer Anwendung 
bringen ſie in der Regel nur eine gewöhnliche Stuhlent⸗ 
leerung hervor und gehen mit der letzteren wieder ab; nach 
wenigen Tagen ändert ſich aber der Erfolg, von dem beir 
gebrachten Waſſer geht immer weniger ab, beſonders wenn 
man dem Drange zu ſeiner Ausleerung zu widerſtehen 
ſucht, bis es demnächft ganz aufgeſaugt, und dem Blut⸗ 
ſtrome direct beigemiſcht wird, um in und durch dieſen ſeine 
medicamentöſe Wirkung zu entfalten. — Der Anwendung 
unſeres warmen Mineralwaſſers durch Clyſtire muß ich 
vorzugsweiſe das Wort reden, indem mich eine große Menge 
von Beobachtungen von den vortrefflichen und mitunter 
großen Erfolgen dieſer Methode überzeugt hat. — 

Eine den Clyſtiren ähnliche Art der Anwendung des 
Emſer Waſſers bilden die Einſpritzungen bei gewif- 
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fen Krankheiten des weiblichen Geſchlechts. Sie unterſtützen 
gewöhnlich auf ſehr wirkſame Weiſe die ganze übrige Kur, 
und werden bald in dem Bade, bald in den Morgenſtun⸗ 
den oder am Abende zu Haus mit einer ärztlich näher zu 
beſtimmenden Temperatur von dem Patienten ſelbſt aus⸗ 
geführt. — 

Eine andere Seite, von welcher die Emſer Thermen 
mit dem Körper in Wechſelwirkung geſetzt werden, iſt die 
äußere Haut. Läßt man das Thermalwaſſer auf dieſes 
weitverbreitete Organ in Form von Bädern einwirken, 
fo dienen die Thermen nicht allein als ein kräftiges Unter 
ftügungsmittel des inneren Gebrauches, auch für ſich allein 
müſſen ſie als großes Heilmittel betrachtet werden. Iſt es 
nun bei dem innern Gebrauche vorzugsweiſe der chemiſche 
Gehalt, und die innige Verbindung ſeiner in einer großen 
Menge warmen Fluidums aufgelöſten Beſtandtheile, von 
welchen die heilfräftigen Wirkungsaͤußerungen des Waſ⸗ 
ſers ausgehen, ſo tritt dieſe medicamentöſe Wirkung bei 
den Bädern in den Hintergrund; hier find es nämlich haupt: 
fachlich die allgemeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Waſſers an ſich, der Reiz, welcher von den in ihm enthal⸗ 
tenen chemiſchen Stoffen auf die Haut ausgeübt wird, und 
die Wärme in ihren verſchiedenen Gradationen, von denen 
die Heilwirkungen zunächſt ausgehen und beſtimmt wer⸗ 
den. Hiermit ſoll aber keineswegs geſagt werden, daß es 
gleichgültig und einerlei ſei, ob man Bäder von gewöhnli⸗ 
chem, chemiſch-indifferentem Waſſer oder von Thermal⸗ 
waſſer nehme; es iſt vielmehr Thatſache, daß die allgemei⸗ 
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nen Wirkungen der Bäder weſentlich modificirt werden durch 
die chemiſche Zuſammenſetzung des Fluidums, in welchem 
gebadet wird, und daß dieſe es gerade iſt, welche jenen all- 
gemeinen Wirkungen der Bäder eine ganz eigenthümliche 
Richtung gibt, und ihnen entſchieden einen ſpeeifiſchen, 
beſonderen Wirkungscharakter aufdrückt, welcher eben, ich 
wiederhole es, von den Grundwirkungen des chemiſchen 
Beſtandes des Badewaſſers abhängig gemacht wird. 

In der Praxis haben wir es nun eigentlich nur mit 
zwei Reihen von Bädern zu thun, nämlich: 

I) mit ſolchen, welche unter Verminderung 
der organiſchen Wärme die geſammten Le— 
bens verrichtungen verlangſamen und herab— 
ſtimmen, beruhigende Bäder, und 

2) mit ſolchen, welche unter Mittheilung 
eines gewiſſen QAuantums Wärme an den 
Organismus, die Lebenserregung des Kör— 
pers erhöhen, feine organiſchen Thaͤtigkei— 
ten ſanft antreiben, oder dieſelben mehr oder 
weniger ſtark aufreizen. 

In Ems werden in neuerer Zeit am Häufigſten die 
beruhigenden (lauwarmen) und die ſanftbelebenden (war⸗ 
men) Bäder in Anwendung gezogen, die beiden entgegen: 
geſetzten Extreme kommen dagegen ſelten vor. Ob die eine 
oder andere Klaſſe dieſer Bäder in Gebrauch gezogen wer⸗ 
den muß, dieß hängt lediglich von dem Krankheitsfalle ab, 
und die Beſtimmung darüber muß dem Ermeſſen des Ba⸗ 
dearztes überlaſſen bleiben. 
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Noch einer befonderen Anwendungsmanier des Emſer 
Waſſers, nämlich der Duſchen (Douchen) will ich hier 
erwähnen, wiewohl dieſelben mit dem dieſen Quellen ei⸗ 
genthümlichen Wirkungscharakter zunächſt nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben. Die Stelle des Körpers, auf welche dieſelben 
am Häufigften applicirt werden, iſt die äußere Haut, auf 
welche man mittels mechaniſcher Vorrichtungen Waſſer⸗ 
ſtrahlen einwirken läßt, Zum Duſchen bedient man ſich 
hier der in jedem Badehauſe in hinreichender Anzahl vor⸗ 
handenen Duſchmaſchinen, welche in einer Art tragbarer 
Handſpritzen beſtehen, deren Schlauch in jedes Bad durch 
eine am unterſten Theile der Thüre oder in der Wand be— 
findliche Oeffnung geführt werden kann. An das im Bade 
befindliche offene Ende des Schlauches werden Metallröh⸗ 
ren von verſchiedenem Caliber, je nachdem man den Waſ⸗ 
ſerſtrahl mehr oder weniger umfangreich verlangt, aufge⸗ 
ſchraubt; um ein Tropf⸗ oder Regenbad zu nehmen, wird 
ein Metallknopf, mit mehr oder weniger Löchern durchbohrt, 
auf den Schlauch aufgeſetzt. Außer der Maͤchtigkeit des 
Waſſerſtrahls haͤngt die Wirkung der Duſche aber auch 
noch davon ab, ob der zu Duſchende der Maſchine nahe, 
oder fern ſteht, ſowie noch von dem Umſtande, ob jene mit 
den Händen in langſame oder ſchnelle Bewegung geſetzt 
wird, was man gewöhnlich durch die Worte „mit ganzer 
oder mit halber Kraft duſchen“ bezeichnet. Außer den trag⸗ 
baren Duſchapparaten finden ſich noch in einigen Badeka⸗ 
binetten ſolche, welche an oder über den Wanddecken befe—⸗ 
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ſtigt ſind, und ſowohl zu abſteigenden, wie auch zu aufſtei⸗ 
genden Duſchen benutzt werden können. — 

Strömt das Waſſer in mehreren Strahlen gießkannen⸗ 
artig auf den Körper, ſo iſt dies die Regen-Duſche 
(arrosoir), trifft der Waſſerſtrahl den Körper von oben in 
ſenkrechter Richtung, ſo nennt man dies die abſteigende, 
verticale, berührt er denſelben von der Seite, ſo iſt dies die 
Seiten-, und ſtrömt er von unten auf oder in den Kör⸗ 
per, jo haben wir die aufſteigende Duſche (douche as- 
cendante). Die einfachen Strahl-Duſchen werden in dem 
Badebehälter, worin man auch badet, genommen, und zwar 
entweder indem man vor dem eigentlichen allgemeinen 
Bade die Duſche nimmt, und dann das Bad unmittelbar 
darauf folgen läßt, oder indem man ſich während des 
Bades dieſelbe appliciren läßt, und demnächſt das Bad 
fortſetzt. Nach genommenem allgemeinem Bade zu du— 
ſchen, iſt nicht ſehr empfehlenswerth, weil man ſich bei die- 
ſer Operation allzuleicht erkältet. Wie oft, wie lange, und 
mit welcher Kraft die Duſche zu gebrauchen ſei, muß der 
ärztlichen Anordnung überlaſſen bleiben. Stellt ſich nach— 
her vermehrte Röthe, ſelbſt länger dauernder Schmerz in 
den geduſchten Theilen ein, ſo darf nicht eher damit fortge⸗ 
fahren werden, bis der Rath des Arztes eingeholt iſt. — 

Um ein gewöhnliches Duſchbad zu nehmen, ſtellt oder 
ſetzt man ſich in den Badebehaͤlter, läßt den Schlauch der 
Duſchmaſchine durch die hierzu beſtimmte Oeffnung gehen, 
und richtet nun, wenn man es ſelbſt kann, die Spitze der 
Röhre gegen den zu duſchenden Theil oder laͤßt, wenn man 
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ihn etwa nicht ſelbſt erreichen kann, es durch einen männ- 
lichen oder weiblichen Gehilfen thun. Um den Kopf vor 
Durchnäſſung bei dieſer Operation zu ſchützen, ſetzt man am 
Paſſendſten eine Haube von Wachstaffet auf. Nach genom⸗ 
mener Duſche ſetzt man das Bad, wie gewöhnlich fort. — 

Eine häufig geübte Art der Anwendnung des Mir 
neralwaſſers in dieſer Weiſe iſt die aufſteigende 
Duſche, ein in manchen Frauenkrankheiten wirkſames 
Mittel, womit aber in neuerer Zeit, oft zum nicht geringen 
Schaden der Kranken, ein großer Mißbrauch getrieben wird, 
und deß halb nur mit großer Vorſicht und nur auf ſpeziel⸗ 
len Rath eines nicht in Vorurtheilen befangenen Arztes 
angewendet werden ſollte. Ebenſo verhält es ſich mit der 
Anwendung der unter dem Namen der Bubenquelle 
in weiteren Kreiſen bekannten beſonderen Form von auf⸗ 
ſteigender Duſche. Dieſe befindet ſich in einem elegant her⸗ 
gerichteten Badecabinete des unteren Kurhauſes, das Bu⸗ 
benquellbad genannt; aus dem Boden der mit Marmor 
eingefaßten Badewanne erhebt ſich mit Macht nach hydrau⸗ 
liſchen Geſetzen, faſt in ſenkrechter Richtung und etwa zwei 
Fuß hoch ein Waſſerſtrahl mit einer Temperatur von 28 
bis 290 R., welcher bei der Application die betreffenden 
Theile berührt. Die Anleitung hierzu gibt eine beſondere 
Badefrau. — 

Eine kurze Schilderung der Gebrauchsweiſe unſerer 
Quellen in älteren Zeiten möge zum Schluſſe dieſes Ab- 
ſchnittes um ſo viel mehr hier eine Stelle finden, als ſie uns 
ein klares Bild von der Verſchiedenheit der jetzigen und da⸗ 
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maligen Methode zu trinken und zu baden, wie auch der 
Krankheiten liefern, gegen welche hier Hilfe geſucht wurde. 

Aus M. Weigels Beſchreibung der Bäder zu Ems 
von 1627 geht nämlich ebenſo, wie aus einem noch vor⸗ 
handenen Kupferſtiche vom J. 1676 unverkennbar hervor, 
daß man zur damaligen Zeit in den Quellen ſelbſt, und 
zwar in Geſellſchaft badete, die Bader waren alſo, wie jetzt 
noch an einigen Badeorten, ſogenannte Communbaͤder. Die 
heißeſten Quellen des unteren Hauſes, in den Bubenquell⸗ 
bädern, wovon man faſt nur ausſchlieslich Gebrauch machte, 
haben eine Temperatur von 38 R., die Quellen des Ron⸗ 
dels im oberen Haufe aber ſogar 38 —44“ R. Nimmt man 
nun auch an, daß ſich das Waſſer durch Offenſtehen die 
Nacht über um einige Grade abgekühlt habe, ſo badete man 
doch immerhin noch in einer Warme von 35 —40 R. Wel- 
cher enorme Unterſchied von der jetzigen Gradation unſerer 
Bader! wo oft ein der Wärme des Blutes ſich nur nähern⸗ 
des Bad ſchon heftige, ſelbſt bedenkliche und gefährliche Zus 
fälle herbeiführt. Fügen wir noch hinzu, daß man im 
Durchſchnitte 28 Tage lang zwei Male des Tags, am 
Morgen und Abend, badete, und mit einer Viertelſtunde 
beginnend den Aufenthalt im Bade bis zu zwei Stunden 
und darüber verlängerte, daß man zum Anderen täglich 
eine die jetzt übliche Quantität bei Weitem überſteigende 
Menge Mineralwaſſer trank (Weigel ſelbſt trank des 
Morgens drei, und des Abends drei Maaß Krähnchen — 
alſo ciren 24 Pfund — mit gutem Erfolge, ein Anderer 
ſogar fieben Maaß; — daß man ferner auch in dem Bade 
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Mineralwaſſer nach Maaßgabe des Durſtes trank, daß 
man ſich endlich ſogleich nach dem Bade wohleingehüllt 
ins Bett legte, eine bis zwei Stunden ſchwitzte, und dabei 
ſich dem Schlafe überließ, — nehmen wir dieſes Alles zu⸗ 
ſammen, ſo läßt ſich die Anſicht nicht zurückweiſen, daß da⸗ 
mals entweder gegen ganz andere Uebel in Ems Hilfe ge⸗ 
ſucht und nicht ſelten gefunden wurde, oder daß jene we⸗ 
nigſtens von einem conſtitutionellen Charakter begleitet 
waren, welcher dem hypernervöſen unſeres übercultivirten 
Jahrhunderts ganz entgegengeſetzt war. — 

Den großen Ruf, deſſen ſich die Emſer Quellen in 
faſt allen Ländern der Erde erfreuen, haben dieſelben vor⸗ 
zugsweiſe den mitunter überraſchenden, ſelbſt glaͤnzenden 
Erfolgen bei den krankhaften Affectionen der 
Athmungswerkzeuge, bei den Functionsſtö⸗ 
rungen des Nervenſyſtems, und bei der gro— 
ßen Gruppe der Frauenkrankheiten zu verdan⸗ 
ken. — In erſter Reihe ſtehen hier: der chroniſche Catarrh 
der Schleimhaut des Kehlkopfs, der Luftröhre und Luft⸗ 
röhrenäſte mit Veränderung der Stimme, Rauheit, Heiſer⸗ 
keit, zumal nach vorausgegangenen acuten Entzündungen 
dieſer Organe, bei Neigung zu Recidiven und Schleimfluß 
der Lungen, welcher in Schwindſucht überzugehen droht; 
der chroniſche Catarrh, welcher beſonders bei zarten, reizba⸗ 
ren Kindern mit ſcrophulöſer Conſtitution nach Maſern, 
Keuchhuſten zurückbleibt; — das nervöſe Aſthma; — die 
Stimmloſigkeit bei dem weiblichen Geſchlechte, wenn die 
ſelbe mit organiſchen Anomalien, mit Reizungen und 
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Funktionsſtörungen in der Serualſphäre zuſammenhaͤngt 
und periodiſch eintritt, insbeſondere bei der Stimmloſigkeit 
junger Mädchen in der Entwickelungszeit, wenn dabei die 
Periode unregelmäßig erſcheint, zu ſparſam und mit ſchmerz⸗ 
haften Krampfzufällen verbunden iſt; öfter ſich wiederho⸗ 
lender Bluthuſten in Folge chroniſcher Reizungen der 
Schleimhaut der Athmungsorgane, von Hämorrhoidal⸗ 
congeſtionen und bei Frauen von geſtörter und unterdrück⸗ 
ter Periode herrührend; — die mit Lungenſchwindſucht 
drohende tubereulöſe Conſtitution, ſelbſt gewiſſe einzelne 
Formen von bereits ausgebildeten Lungentuberkeln. — In 
zweiter Linie ſteht die große Gruppe von Funktionsſtörun⸗ 
gen des Nervenſyſtems, die ſogenannte Nervenſchwäche, 
die nervöſe Conſtitution, die formell ausgebildete Hyſterie 
mit ihren vielarmigen Ausſtrahlungen und Krämpfen, zu⸗ 
mal wenn ſie als Refler von Reizungen und Störungen in 
den Organen der Beckenhöhle auftritt, die Migräne, der 
Geſichtsſchmerz (tic douloureux), Magenkrampf, Veits⸗ 
tanz u. ſ. w., die aus derſelben Quelle hervorgehen; — 
die Hypochondrie mit hochgeſteigerter nervöſer Reizbarkeit. 
— Hieran ſchließen ſich die mannigfachen Krankheiten der 
Sexualorgane des weiblichen Geſchlechts überhaupt, die da⸗ 
rauf begründeten Anomalien der Periode, die Bleichſucht, 
der weiße Fluß, die Kinderloſigkeit, von welcher Hufe⸗ 
land ſagt: „Unter den Bädern kann ich am meiſten Ems 
und Pyrmont rühmen; ſie ſind es, von welchen ich un⸗ 
läugbare Erfahrungen dafür habe, erſteres mehr bei zarten, 
nervöſen oder an Infarcten leidenden, letzteres mehr bei 
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ſehr geſchwächten, atoniſchen, reizloſen Subjecten,“ u. ſ. w. 
— Ein ſehr weites Feld für feine Wirkungsäußerungen 
iſt dem Emſer Waſſer ferner eröffnet bei der großen Gruppe 
der als Verdauungsſchwaͤche im Allgemeinen bezeichneten 
und oft mit Magenſäͤure einhergehenden vielgeſtaltigen Lei: 
den der Verdauungsorgane uberhaupt, bei dem chroniſchen 
Catarrh der Magen- und Darmſchleimhaut, — bei den 
vielfältigen auf Trägheit des Blutumlaufs im Unterleibe 
begründeten krankhaften Affectionen, namentlich bei dem 
Hämorrhoidalleiden im weiteſten Sinne des Wortes und 
verbunden mit ſchmerzhaften, krampfhaften Zufällen; — 
bei Schwellungen und Stockungen in der Leber und ihren 
Abzugscanälen, es ſeien Gallenſtein damit verbunden oder 
nicht, beſonders wenn ſchmerzhafte, krampfige Affectionen 
dieſelbe periodiſch begleiten. — Dieſen Leiden ſchließt ſich 
die Gicht bei ſchwächlichen, reizbaren Naturen an, wo ſich 
der Krankheitsprozeß nicht kritiſtren, nicht lokaliſiren will, 
— der chroniſche Rheumatismus überhaupt, insbeſondere 
die rheumatiſche Entzündung des Rachens, der Gelenk- 
und Muskelrheumatismus, Iſchias u. ſ. w.; — die Scro⸗ 
pheln in allen Formen ihres Auftretens, wenn ſie den 
reizbaren (erethiſchen) Character an ſich tragen; — die viel⸗ 
fältigen Leiden des Lymph- und Drüſenſyſtems, insbeſon⸗ 
dere die Anſchwellungen der Gekrösdrüſen bei zarten Kin: 
dern, welche in Unterleibsſchwindſucht (Atrophie) überzuge⸗ 
hen drohen; — von den Krankheiten der Harnwerkzeuge, 
die Blaſenhämorrhoiden, der Blaſencatarrh, die rothen 
harnſauren Nieren- und Blaſenniederſchläge (Harngries). 
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Chroniſche Hautkrankheiten haben im Allgemeinen we⸗ 
nig und nur dann hier etwas zu erwarten, wenn denſelben 
eine krankhafte Beſchaffenheit der Säfte zum Grunde liegt, 
welche das Emſer Waſſer zu beſeitigen vermag. — 

Mit dieſer Zuſammenſtellung ſind aber die ſpeciellen 
Krankheitsformen, welche in jo großer Menge der kurmaͤ⸗ 
ßigen Einwirkung der Emſer Quellen hingewieſen werden, 
keineswegs erſchöpft; hier wird es aber genügen, den grö⸗ 
ßeren Theil derſelben aufgeführt zu haben. Dem Scharf⸗ 
ſinne und praktiſchen Takte der Hausärzte, welchen die 
Wirkungsfähigkeit unſerer Quellen nicht fremd iſt, wird 
es aber nicht ſchwer fallen, auch noch andere hier nicht ſpe⸗ 
ciell aufgeführten Krankheitsformen zu ermitteln, welche 
von den Heilwirkungen des Emſer Waſſers erreicht werden 
können, und dieſelben vor ihr Forum zu verweiſen. — 

Wenn es nicht zu bezweifeln iſt, daß manche der ge— 
nannten Uebel auch an anderen Heilquellen bei einer dem 
Falle entſprechenden Methode der Anwendung ebenſo gut, 
ja, mitunter noch ſicherer geheilt werden können, ſo iſt es 
doch ebenſo gewiß, daß ſehr viele derſelben nur in Ems 
ihr für ſie ſpecifiſch wirkendes Heilmittel finden. Bei der 
Wahl einer Mineralquelle kommt es nämlich faſt weniger 
auf ihre chemiſche Zuſammenſetzung, auf etwas mehr oder 
weniger der einzelnen Beſtandtheile an, als auf die con- 
ftitutionellen Verhältniſſe jeder einzelnen Per— 
ſon, welche ſich einer Mineralwaſſerkur unterziehen ſoll. 
Für den Gebrauch von Ems eignen ſich nun 
aber nach meiner langjährigen Erfahrung, und wie im 


Vorhergehenden ſchon öfters angeführt wurde, ganz be⸗ 
ſonders die mit einer ſchwächlichen, zarten 
Körperconftitution und mit großer nervö⸗ 
ſer Reizbarkeit, der ſogenannten reizbaren 
Schwache, verſehenen Perſonen. Es wird dieß 
umſomehr einleuchten, wenn wir uns erinnern, daß Ems 
ſeine großen Heilwirkungen nicht auf heftige, ſtürmiſche, ſon⸗ 
dern auf ſanfte, mitunter kaum in die Sinne fallende Weiſe 
herbeiführt. — Hiermit ſoll jedoch durchaus nicht geſagt 
ſein, daß andere conſtitutionelle Verhältniſſe hier nichts zu 
erwarten hätten; auch für dieſe kann und wird vielmehr 
eine ihnen entſprechende Methode der Kur in ſehr vielen 
Fällen von befriedigendem Erfolge fein. — Hoher Grad 
allgemeiner Schwache dagegen, Neigung zu Auflöſung der 
Säfte, zumal wenn ſie ſchon mit ſeröſen, waſſerigen Ans 
ſchwellungen einzelner Körpertheile verbunden ſind, ausge⸗ 
bildete“ Vereiterungen edler Organe, hectifches Fieber mit 
ſchmelzenden Schweißen und Durchfaͤllen ſchließen die An⸗ 
wendung einer Emſer Kur gänzlich aus. — 
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Don der Art der Anwendung der Emfer 
Auellen und von dem Erfolge. 


L Zeit der Kur 


Bei dem Gebrauche eines Mittels kommt es beſonders 
darauf an, wie und wann es angewendet wird. Im All⸗ 
gemeinen iſt es herkömmliche Sitte, nur in den Sommers 
monaten eine Mineralwaſſerkur zu gebrauchen; auch recht⸗ 
fertigt der Erfolg dieſen in der Praris nun einmal ſtereotyp 
gewordenen Gebrauch in vielen Fällen, Wird man ſich aber 
einmal auf den Standpunkt erhoben haben, den Beſuch 
der Mineralquellen nicht mehr als Modegegenſtand zu 
betrachten, wie dieß leider noch oft der Fall iſt, ſondern 
wird man zu der Ueberzeugung gelangen, daß gewiſſe Krank⸗ 
heitsformen überhaupt nur in einer Mineralwaſſerkur ihr 
einziges Heil finden können, ſteht dabei auch die Ueberzeu⸗ 
gung des Arztes feſt, daß auschließlich nur an dieſer, oder 
jener Mineralquelle Rettung für ſeinen Kranken der Erde 
entquillt, ſo werden manche Kurorte auch im Winter ihr 
Publikum haben. Die Lage der hieſigen Trinkbrunnen, die 
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möglichen Wohnungsverhältniſſe, laden aber auch zu Ku⸗ 
ren in der kälteren Jahreszeit ein. Dem Kurgaſte 
nämlich iſt hier Gelegenheit gegeben, die ganze Kur zu vol- 
lenden, ohne ſich auch nur der äußeren Luft ausſetzen zu 
müſſen. In dem herrſchaftlichen Kurhauſe nämlich befindet 
ſich eine Menge von Zimmern, welche theils ſchon mit Oe⸗ 
fen verſehen ſind, theils aber auch ſofort können heizbar 
gemacht werden. Hierzu kommt nun noch vorzüglich die 
Lage der Trink- und Badequellen im Innern des Kurhau⸗ 
ſes ſelbſt, in deſſen Hallen während der kühlen und kalten 
Jahreszeit ſtets eine gemäßigte, nie zu dem Gefrierpunkte 
herabſinkende, mittlere Temperatur der Luft herrſcht. Der 
Kranke kann hier unter hinreichender Bewegung in den Bo⸗ 
gengängen der Trinkhallen ſeine Kur vollenden, ohne, wie 
ſchon geſagt, ſich im Mindeſten den nachtheiligen Einflüf- 
fen der Jahreszeit zu erponiren. Nicht unpaſſend dürfte 
deßhalb wohl, wenigſtens in Betreff der hier ſtets herrſchen— 
den milden Temperatur, unſer Kurhaus mit einem von den 
Engländern ſogenannten Madeira-Haus, von Hufe— 
land Südluft haus genannt, verglichen werden. Es iſt 
jedoch nicht zu läugnen, daß es bis jetzt dem Fremden im 
Winter hier an jeder Art von geſelliger Unterhaltung, Zer⸗ 
ſtreuung und Aufheiterung ganzlich fehlt. — 

Es bleibt jetzt noch die Frage zu erörtern, ob allen 
Krankheitsformen ohne Unterſchied die heißen 
Sommermonate zu einer Mineralwaſſerkur ge— 
rade am Beſten zuſagen? Die Antwort fällt ver⸗ 
neinend aus. 
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Solchen Patienten, welche an Krankheiten der Reſpi⸗ 
rationswerkzeuge leiden, welche zu Blutungen neigen, zu 
Congeſtionen disponirt ſind, die mit lebensgefährlichen Fol⸗ 
gen drohen, ferner diejenigen, welche mit Nervenkrankheiten 
und einer erhöhten Reizempfänglichkeit des ganzen Orga⸗ 
nismus zu kämpfen haben, die Leber- und Milzkranken, der 
reizbare Hypochondriſt, die überempfindliche hyſteriſche Dame, 
kurz, alle mit erhöheter Erregbarkeit combinirten Krankhei⸗ 
ten, allen dieſen ſagen unter übrigens gleichen Umſtänden 
die Monate Mai, Juni, die letzte Hälfte des Auguſt's und 
der September am Beſten zu. Dieſe Klaſſe von Kranken 
fühlt ſich bei der mitunter ſehr großen Hitze des eigentlichen 
Sommers in der Regel unbehaglich, namentlich bei ſchwü⸗ 
ler Luft, bei Gewittern; ſolche ſpricht dagegen, wie geſagt, 
die etwas kühlere Luft des Frühlings, des Vor- und Nach⸗ 
ſommers an. Wo aber der Charakter der Torpidität in den 
Lebensfunktionen vorwaltet, wo die Quellen vorzugsweiſe 
eine peripheriſche Wirkung, einen vermehrten Turgor der 
Haut, eine thätigere Ausſcheidung derſelben hervorrufen 
ſoll, z. B. bei inveterirter Gicht, chroniſchem Rheumatis⸗ 
mus, paſſiven Schleimflüſſen, Hautkrankheiten, torpiden 
Scropheln u. ſ. w., da wird die Kur am Zuträglichſten in 
dem Monat Juli bis zur Mitte des Auguſt's vorgenom⸗ 
men. — 
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2. Dauer der Kur. 


Eine der erften Fragen, welche der ungeduldige Kurgaſt 
bei ſeiner Ankunft an ſeinen Arzt zu richten pflegt, iſt: 
wie lange werde ich hier bleiben müſſen? So 
naturlich die Stellung einer ſolchen Frage für den Kran⸗ 
ken iſt, wie leicht zu entſchuldigen ſie auch ſein mag, ſo 
ſchwer iſt ſie doch oft von dem Brunnenarzte von vorne 
herein zu beantworten. Letzterer kennt ſeinen Kranken kaum 
in Schattenumriſſen aus der Krankheitsgeſchichte, wenn er 
eine ſolche anders mitbringt, und aus einem kurzen Tote à 
tete, und ſchon ſoll er mit deſſen Individualität fo vertraut 
ſein, daß er zu beſtimmen im Stande ſei, bis zu welchem 
Tage, ja, bis zu welcher Stunde der Kurgaſt trinken und 
baden dürfe. Solche Anforderungen überſteigen die Grän⸗ 
zen der möglichen wahrſcheinlichen Berechnung; ſie werden 
aber noch beſonders unangenehm für den Brunnenarzt, 
wenn vom Hausarzte ſchon die Dauer der Kur im Voraus 
bezeichnet wurde, eine Methode, welche nicht wohl zu recht⸗ 
fertigen iſt, indem der Brunnenarzt, welcher vielleicht aus 
intercurrenten Rückſichten mit dieſer Beſtimmung ſich nicht 
einverſtanden erklären kann, zumal da eine ſolche nur von 
dem Totaleindrucke der Kur und von ihrem Erfolge abhän- 
gig iſt, durch Anordnung anderer Maßregeln ſich der Ge⸗ 
fahr ausſetzt, das Vertrauen ſeines Pflegebefohlenen, dieſes 
mächtigen Hebels und Unterſtützungsmittels einer jeden 
ärztlichen Behandlung, einzubüßen, ja, wohl ſelbſt ſich in 
den Augen des Kranken zu compromittiren, welcher gewohnt 
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iſt, auf die infallibelen Ausſprüche des Hausarztes feſt zu 
bauen, und darauf ſtets zu provociren. 

Die Vorausbeſtimmung der Dauer einer Brunnen⸗ 
oder Badekur liegt nach dem Vorausgeſchickten in den al⸗ 
lermeiſten Fällen außer dem Bereiche der ärztlichen Kunſt. 
Ein jeder Krankheitsfall will für ſich individuell behandelt 
ſein; daher auch die große Verſchiedenheit ſowohl in der 
Anwendung der Quellen, als auch in der Dauer derſelben. 
Nur der Erfolg von dem Gebrauche des Mittels, die ein⸗ 
tretende organiſche Reaction, der Sättigungspunkt, geben 
dem Arzte die Mittel an die Hand, einen kürzeren oder län⸗ 
geren Termin für die Kur anzuberaumen, mit mathemati⸗ 
ſcher Gewißheit aber, die nicht ſelten verlangt wird, den 
Zeitpunkt voraus zu beſtimmen, wo eine Kur geſchloſſen 
werden muß, liegt überall nicht in dem Bereiche der Kunſt. 
Der Glaube, daß man in 21, 28 Tagen ein Uebel, was 
mitunter ſchon Jahre lang gewährt ſchon die verſchieden⸗ 
ſten Phaſen durchlaufen hat, und vielfältige Complicatio⸗ 
nen eingegangen iſt, mit dem Mineralwaſſer auswaſchen 
oder wegſchwemmen konne, beruht auf einem offenbaren 
Irrthume; an den Mineralquellen wird in ſehr vielen Fäls 
len die Criſe erſt vorbereitet, die Heilung erſt eingeleitet. 
Chroniſche Krankheiten halten in der Regel nicht den Ty⸗ 
pus der acuten ein, ja, in ihrem Verlaufe iſt nur ſelten eine 
auf naturgetreue Beobachtung gegründete Analogie in den 
typiſchen Erſcheinungen wahrzunehmen. Das Eintreten der 
organiſchen Reaction und der Criſe ift hier bei Weitem we⸗ 
niger an beſtimmte Zeiten gebunden, und eine ſolche Re⸗ 
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gelmäßigkeit der eritiſchen Vorgänge wird wohl nur aͤußerſt 
ſelten zu beobachten ſein. Wie viel haͤngt nicht bei dem 
Gebrauche einer Mineralquelle von der Jahreszeit, Witte⸗ 
rung, Individualität, Krankheitsform und Dauer, Ge⸗ 
wohnheiten, Idioſyncraſien, Lebensweiſe, Art des Gebrau⸗ 
ches des Waſſers u. ſ. w. ab, Umſtände, welche auch den 
Laien überzeugen müſſen, daß der Erfolg mehr oder weni- 
ger von dieſen individuellen Verhaͤltniſſen bedingt, hiernach 
alſo auch immer ein verſchiedener ſein wird. Eine chroniſche 
Krankheit des Organismus läßt ſich nicht wie ein Rech⸗ 
nungserempel behandeln und auflöſen, das Facit iſt zu⸗ 
weilen ein ganz anderes, als wie wir erwartet haben. Das 
Wort Säſon, in dem Sinne genommen, daß man dar⸗ 
runter eine Kur von 21, 28 Tagen verſteht, ſollte alſo 
billig in den balneotechniſchen Sprache gar nicht mehr vor⸗ 
kommen; es iſt nur geeignet, Verwirrung der Begriffe, und 
Mißtrauen gegen den Arzt ſowohl, als gegen die Heilquelle 
zu erregen. Im Allgemeinen und für gewöhnliche Fälle 
kann man jedoch annehmen, daß eine Kur mit den Emſer 
Quellen einen Zeitraum von 3—6 Wochen in Anſpruch 
nimmt. — 


3. Vorbereitung zur Kur. 


Eine doppelte Bedeutung hat die Vorbereitung zu 
einer Brunnenkur; eine medieiniſch-diätetiſche und 
eine öeonomiſche. — Die erſtere beſteht in der eigentli⸗ 
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chen Vorbereitung des Körpers zum Gebrauche einer Mi⸗ 
neralwaſſerkur, wodurch dieſer befähigt werden ſoll, den 
Brunnen ohne Hinderniſſe in ſich aufzunehmen, und dem 
Heilzwecke entſprechend zu verarbeiten. Damit nun das Mi⸗ 
neralwaſſer, welches frei und ungehindert aus den erſten 
Wegen (dem Darmcanale) in die zweiten (das Circula—⸗ 
tionsſyſtem) übergehen könne, um hierdurch ſeinen letzten 
Zweck, die Umänderung des Organismus in feiner Totali- 
tät, zu erfüllen, keinen materiellen Hinderniſſen begegne, 
iſt es erforderlich, daß ſolche Perſonen, welche an Leibes⸗ 
verſtopfung, Anhäufungen im Unterleibe mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen Folgen leiden, ſich vorher einige Wochen zu Hauſe 
einer auflöſenden, gelinde eröffnenden oder abführenden 
Vorbereitungskur unterziehen, wodurch materielle Hinder⸗ 
niſſe ausgeführt, und die aufſaugenden Gefäße in größere 
Thätigkeit verſetzt werden. Das wie und wodurch muß 
natürlich ſtets von den Anſichten des Hausarztes abhängen 
und von ihm geleitet werden. Wird dieſer Rath nicht befolgt, 
ſo bringt das Waſſer nicht ſelten die ganze Kur ſtörende, 
unerwartete, den Zweck nicht fördernde Nebenerſcheinungen 
hervor, wohin namentlich zu rechnen find: Unverdaulich⸗ 
keit, Aufgetriebenheit des Unterleibes mit Flatulenz, Ver⸗ 
ſtopfung, Congeſtionen nach den oberen Theilen u. |. w. — 
Dieſelbe Bewandniß hat es mit allgemeiner oder örtlicher 
Vollblütigkeit. Wo ſolche Verhältniſſe vorliegen, und es 
deßhalb gewagt fein würde, ohne Weiteres eine Mineral» 
waſſerkur zu beginnen, welche vielleicht Congeſtionen, Schlag⸗ 
fluß, Blutungen, Entzündungen u. ſ. w. herbeiführen könnte, 
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da wird der Kurgaſt wohl thun, noch zu Haufe die allgemeine 
Vollblütigkeit durch einen Aderlaß zu beſeitigen, oder durch 
Blutegel und Schröpfköpfe die örtliche Vollblütigkeit, die 
Congeſtionen zu heben. Der Grund, weßhalb ich empfehle, 
dieſe Operationen noch zu Hauſe vorzunehmen, liegt darin, 
weil dem Patienten in der Heimath noch alle möglichen 
und gewohnten Unterſtützungsmittel von Seiten liebender, 
theilnehmender Angehörigen dabei zu Gebote ſtehen, und 
er in der Fremde manche kleine Bedürfniſſe und Bequem⸗ 
lichkeiten entbehren muß. — 

Wer durch Standes, Geſellſchafts- oder Dienſtverhält⸗ 
nifje bisher abgehalten wurde, ſich täglich, wie es die Er⸗ 
haltung der Geſundheit erheiſcht, die nöthige Bewegung 
im Freien zu machen, das Luftbad zu genießen, der werfe 
dieſe Feſſeln im Voraus von ſich ab, denn die Natur 
macht und duldet keine Sprünge, und läßt nicht nach Laune 
und Convenienz mit ſich ſpielen. Wer ſich alſo der Luft, 
dieſem erſten Lebensbedürfniſſe, aus welchen Urſachen im⸗ 
mer, auf längere Zeit entzogen hatte, der ſuche ſich allge 
mach wieder daran zu gewöhnen, ehe er die Reiſe antritt. 
Wer gewohnt iſt, den Tag zur Nacht, und die Nacht zum 
Tage zu machen, wer überhaupt an tiefeingewurzelten ſchlech⸗ 
ten Gewohnheiten klebt, welche den Keim des Lebens unter⸗ 
graben, und deren Fortſetzung ſich mit einer geregelten 
Brunnendiät nicht verträgt, der ſuche ſich ſchon zu Haufe 
denſelben allmählig zu entſchlagen. Er gewöhne ſich ſchon 
im Voraus an eine naturgemäßere Lebensweiſe, insbeſon⸗ 
dere verfäume er es nicht, früher zu Bette zu gehen, und 
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zeitiger aufzuſtehen, alsdann wird er ſpaͤterhin nicht miß⸗ 
launig, verſtimmt an dem Brunnen erſcheinen. Ein all⸗ 
mähliger Uebergang aus einer naturwidrigen zu einer na⸗ 
turgemäßeren Lebensweiſe muß alſo der Brunnenkur durch⸗ 
aus vorhergehen. Denn die Kluft zwiſchen dem bisherigen 
Verhalten und der Lebensart an dem Brunnen iſt zu groß, 
als daß die Natur, wie ſchon bemerkt, ſolche Sprünge ſich 
wird gefallen laſſen. Eine weitere Pflicht iſt die der Mäßig⸗ 
keit in allen Lebensgenüſſen. Wer aber von der Anſicht aus⸗ 
geht, „jetzt noch, ehe Dir die harten Feſſeln der Brunnen⸗ 
diät angelegt werden, willſt Du noch in vollem Maaße 
und in derben Zügen den Becher der Freude leeren, und ge 
nießen, was zu genießen iſt,“ der raſet gegen ſeine eigenen 
Eingeweide, und nimmer wird ihn der Segen der Najade 
beglücken. 

Kein Kurgaſt unterlaſſe es, ſich außer den gewöhnlichen 
Kleidungsſtücken auch mit ſolchen zu verſehen, welche zu⸗ 
nächſt für die kühlere Jahreszeit berechnet find, Der frühe 
Morgen nämlich bildet in der Temperatur nicht ſelten 
einen bedeutenden Contraſt mit der Hitze des Tages; ein 
Gleiches iſt bei den häufig kühlen Abenden der Fall, wo 
eine wärmere Bekleidung, als am Tage, nicht ohne Nach⸗ 
theil entbehrt wird. — 

Ferner verſehe man ſich mit allen zur gewohnten Be⸗ 
quemlichkeit gehörenden Gegenſtänden, wiewohl es auch 
hier nicht an Gelegenheit fehlt, ſich ſolche alsbald zu ver⸗ 
ſchaffen. Wer an eigene Bedienung gewöhnt iſt, wer ſich 
in der Lage befindet, eigene Equipage mitbringen zu kön⸗ 
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nen, der unterlaſſe es nicht. — Dagegen laſſe man, wo 
möglich, kleine Kinder zu Hauſe, welche in der Regel den 
Aufenthalt in einem Kurorte erſchweren, beläftigen und den 
Erfolg durch die ihnen unausgeſetzt zu widmende Pflege 
und Sorge beträchtlich ſchmälern. — 

Wer eine Mineralwaſſerkur an der Quelle ſelbſt un- 
ternehmen will, der ordne vor der Abreiſe von Hauſe ſeine 
Privatangelegenheiten und Dienſtgeſchäfte in der Weiſe, 
daß er ſorgenfrei die Heimath und ſeine Familie verlaſſen 
könne, um fie bald mit neuer Lebenskraft und Luft ausge 
rüſtet wieder zu begrüßen. Kummer und Sorgen bleiben 
daheim, nur Heiterkeit des Gemüths und friſche Lebens 
hoffnung ſeien die Reiſegefährten. 

Die Reiſe hierher iſt nicht mit raſtloſer Eile, bei Tag 
und bei Nacht, vorzunehmen, ſondern das alte Sprichwort 
„Eile mit Weile” iſt ernſtlich zu beachten, und deßhalb 
find angemeſſene Ruheſtationen zu wählen, wobei man 
ſich insbeſondere noch vor Erfältungen und Indigeſtionen 
zu huͤten hat. — 

Iſt der Kranke hier angekommen, ſo gönne er ſeinem 
Körper vor Allem einen, auch zwei Tage Erholung; er 
eile nicht, ſogleich feine Kur zu beginnen, und dem Bei⸗ 
ſpiele Mancher zu folgen, welche erhitzt und ermuͤdet von 
der Reiſe zu Brunnen und Bad rennen, um nicht eine 
Minute Zeit zu verlieren, und die in ihrer haſtigen Eile zu 
fürchten ſcheinen, die Quelle des Heils werde alsbald ver- 
ſiegen. Während jener Zeit hat er auch hinreichende Muße, 
ſeine neue Wohnung und ſeinen kleinen Haushalt nach 
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Wunſch und Bedürfniß einzurichten, die Reiſegegenſtände 
auszupacken und zu ordnen, wegen Frühſtückes und Ti⸗ 
ſches die nöthige Vorbereitung und Anordnung zu treffen, 
ſich mit den Localitäten bekannt zu machen, und insbeſon⸗ 
dere mit dem von ihm gewählten Arzte die erforderliche 
Rückſprache zu nehmen, und deſſen Vorſchriften zu em⸗ 
pfangen. — 

An dieſen Gegenſtand knüpfe ich ſchließlich noch den 
Rath, daß ſich jeder Kurgaſt vor ſeiner Abreiſe von Haus 
mit einer Geſchichte feiner Krankheit verſehen möge; es bil⸗ 
det dieſe ein faſt unentbehrliches Requiſit für den Brun- 
nenarzt, ohne welche dieſem, ungeachtet eines genauen Kran⸗ 
keneramens, dennoch Manches verſchwiegen bleiben kann, 
was zwar von dem Patienten als Nebenſache, von dem 
Arzte aber als ein wichtiger integrirender Theil des ganzen 
Krankheitsbildes betrachtet werden muß. Hat er dieſes in 
allgemeinen Umriſſen vor ſich, ſo wird es ihm während 

des Verlaufes der Kur nicht ſchwer werden, manche ſonſt 

vielleicht raͤthſelhafte Erſcheinung zu deuten, den Kranken 
ſeiner Individualität gemäß zu behandeln, kurz — die 
ganze Kur zu dem möglichen, ſegensreichen Ziele hinaus- 
zuführen. — 


4. Tagesordnung 


In der Regel wird hier zwiſchen der fuͤnften und 
ſechſten Morgenſtunde das Lager verlaſſen, um gegen ſechs 
Uhr am Brunnen erſcheinen zu können. Bei ſehr heißen 

7 R 


98 


Tagen iſt es ſelbſt frommend, noch früher die Nymphe zu 
begrüßen, um der zuweilen ſehr drückenden Hitze des Ta⸗ 
ges zu entgehen. Schwachliche Perſonen, denen eine lan⸗ 
gere Morgenruhe Bedürfniß iſt, mögen auch etwas ſpäter 
am Brunnen erſcheinen. — Im Frühjahre und Herbſte 
beginnt das Kurtreiben erſt gegen ſieben Uhr. — Die in 
dem Kurgarten vor dem Kurhauſe unter einem kleinen 
Zelte ſitzende Kurmuſik eröffnet den täglichen Kurgefchäfts- 
eyelus mit einem Chorale, und unterhält die Kurgeſellſchaft 
wahrend des Brunnentrinkens mit verſchiedenartigen mu⸗ 
ſikaliſchen Vorträgen. Die Stunden zwiſchen ſechs und acht 
Uhr find ausſchließlich dem Trinken des Brunnens gewid- 
met, während welcher Zeit ſich das geſammte Kurpublikum 
auf dem, vor dem Kurhauſe gelegenen, Vorplatze und in 
dem Kurgarten in bunten Gruppen vertheilt ergehet. Der 
Freund der Einſamkeit, oder wer dem Geräufhe und den 
Augen des großen Kurpublikums ſich entziehen will, wähle 
zum Orte ſeiner Wanderung die obere oder untere Allee 
den Marien- oder Henriettenweg. Bei ungünſtiger Witte⸗ 
rung füllen ſich die Hallen und oberen Gänge des Kurhaus 
ſes mit der Geſellſchaft der Trinkenden. Dieſe Räume ha⸗ 
ben jedoch bei der gewöhnlich ſehr großen Zahl der Wan⸗ 
delnden die Unannehmlichkeit, daß ſie theils zu wenig 
geräumig, theils aber auch im Sommer zu heiß ſind. Eine 
bedeckte Wandelbahn war daher ein ſchon lange gefühltes 
Bedürfniß; dieſem iſt durch Anlegung einer ſolchen ſeit ei— 
nigen Jahren auf zweckmäßige Weiſe abgeholfen worden, 
ſo daß man nun auch bei Regenwetter ſich während des 
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Brunnentrinkens die nöthige Bewegung im Freien und 
gegen den Regen gefchügt machen kann. — Nach beendig⸗ 
tem Trinfgefchäfte, gegen acht Uhr, begibt man ſich lang⸗ 
ſam nach Haus, um die alsdann ſich lebhaft regenden An⸗ 
ſprüche eines hungrigen Magens mit einem frugalen Früh: 
ſtücke in ſeiner Wohnung oder im Gaſthofe zu befriedigen, 
wenn anders nicht jetzt ſchon der ärztliche Rath den Kur: 
gaſt zum Bade verweiſt, und nach dieſem erſt den zuweilen 
etwas ſtürmiſchen Anforderungen des Magens Genüge ge⸗ 
leiſtet werden kann. — Die Zeit zwiſchen dem Frühſtücke 
und dem Bade wird theils der Ruhe und Erholung gewid⸗ 
met, theils aber auch mit Beſorgung von mancherlei Pri⸗ 
vatgeſchaͤften, wie der Correſpondenz und einer aufheitern⸗ 
den Lectüre ausgefüllt. Demnächſt tritt gegen 10— 11 Uhr 
das Bad (für den, welchem es verordnet iſt) in die Schran- 
ken der täglichen Kurbeſchaͤftigungen, welches mit den Vor- 
bereitungen und Nachbeſchäftigungen in der Regel etwas 
mehr, als eine Stunde ausfüllt. Hat man ſich hiernach der 
angemeſſenen Ruhe und Erholung überlaſſen, fo kleidet 
man ſich an, macht vor Tiſche etwa noch einen kurzen Spa⸗ 
ziergang, beſucht Freunde oder das Leſecabinet, und verfügt 
ſich um 1 Uhr an die Tafel, wenn man nicht vorzieht, ſich 
das Mittagsmahl auf ſein Zimmer bringen zu laſſen. Zwi⸗ 
ſchen 2 und 3 Uhr geht die table d’höte aller Orten zu 
Ende. Wer gewohnt iſt, nach Tiſche Kaffee zu trinken, der 
findet in dem Kurgarten unter den Bäumen vor dem Kur⸗ 
ſaale gewohnlich um dieſe Zeit eine zahlreiche Geſellſchaft, 
wo man bei freundlicher Unterhaltung, einer Pfeife Tabak, 
70 
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einer Cigarre und einer Taſſe Kaffee dem buntſcheckigen 
Kurtreiben in behaglicher Ruhe zuſehen kann. — Hat man 
dagegen einen Ausflug in die entfernteren Umgebungen für 
die Nachmittagsſtunden projectirt, Jo begibt man ſich ſo⸗ 
gleich nach der Mittagstafel zu Wagen oder, was aber 
weniger empfehlenswerth iſt, zu Eſel an den Beſtimmungs⸗ 
ort, an welchem man in der Regel ebenwohl die paſſenden 
Erfriſchungen antrifft. Wem auch das Trinken am Abende 
empfohlen iſt, der meſſe ſeine Zeit in der Art ab, daß er 
höchſtens um ſechs Uhr wieder an der Quelle erſcheinen 
kann. Um dieſe Zeit beginnt wieder ein ähnliches Treiben 
vor dem Kurhauſe und in den Anlagen, wie in den Früh—⸗ 
ſtunden, wo die Kurmuſik wieder das Ihrige zur Unterhal⸗ 
tung und Erheiterung beiträgt. Nach 7 Uhr begibt man 
ſich entweder nach Haus, um ſich bequem zu machen, und 
daſelbſt das Abendbrod zu ſich zu nehmen, oder man beſucht 
die Reſtauration in den Gafthöfen. Zwiſchen 9 und 10 Uhr 
wird das Tagewerk beſchloſſen, wo Morpheus zu erquicken⸗ 
der Ruhe einladet, um des anderen Tages in früher Mor- 
genſtunde denſelben Cyelus wieder zu beginnen. — 


5. Verhalten während des Gebrauches der Quellen. 


Nur in allgemeinen Zügen kann dieſer Gegenſtand hier 
dargeſtellt werden, indem es für jeden einzelnen Fall auch 
wieder beſondere Regeln gibt, die nach der Individualität 
ſich richten, und von dem Arzte ſpeciell vorgeſchrieben wer— 
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den müſſen. In den allermeiften Fällen hängt inzwiſchen 
der mehr oder minder günſtige Erfolg einer Kur von dem 
guten Willen und dem feſten Entſchluſſe des Kurgaſtes ab. 
Nicht eher ſetze er den Becher an die Lippen, bis er ſich ges 
lobet hat, die ärztlichen Vorſchriften in ihrem ganzen Um⸗ 
fange aufs Pünktlichſte zu befolgen; — wer aber Sünden 
auf Sünden häuft, wer von dem irrigen Wahne ausgeht, 
daß es zur Erreichung des Zweckes allein ſchon hinreiche, 
ſo und ſoviel Becher geleert, und eine beſtimmte Zahl von 
Bädern genommen zu haben, der treibt mit dem Föftlichften 
Gute auf Erden, der Geſundheit, ein frevelhaftes Spiel. 
Nur hierin ſind ſo manche Klagen über Unwirkſamkeit, 
über ſchlechtes Bekommen der Kur begründet. Zweckmäßig⸗ 
keit und Harmonie in der ganzen Lebensordnung find das 
her unerläßliche Bedingungen zu einem erfolgreichen Ger 
brauche der Quellen. „Ein Brunnengaſt muß ſtreng ſein 
in der Lebensordnung, nicht blos im Eſſen und Trinken, 
ſondern im ganzen Verhalten. Man ſei lieber etwas pe— 
dantiſch in dieſem Stücke, als ungebunden und leichtſinnig, 
wer geſund werden will, der muß es ernſtlich wollen, ſo 
erreicht er ſeinen Zweck. Wer immer hin- und herſchwankt 
zwiſchen dem, was nützlich und ſchaͤdlich iſt, der kommt 
nicht zum Ziele, er hat ſeine Krankheit lieb, und mit Miß⸗ 
vergnügen iſt man fein Arzt.“ So ſagt Marcard. 
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‚a. Verhalten bei der Trinkkur. 


Die angemeſſenſte Zeit zum Brunnentrinken iſt, wie 
an allen Brunnenorten, jo auch hier, die frühe Morgen⸗ 
ſtunde. In der Regel geſchieht es zwiſchen ſechs und acht 
Uhr, bei großer Hitze ſelbſt ſchon um fünf Uhr beginnend. 
Jetzt iſt der Körper geſtärkt und erquickt von der nächtlichen 
Ruhe, das Gemüth iſt heiter, der Magen iſt leer, und der 
Körper überhaupt durch die nächtlicher Weile erfolgten Aus⸗ 
ſcheidungen der Haut, der Nieren u. ſ. w. an flüſſigen 
Stoffen ärmer geworden; — die Thätigkeit des Verdau⸗ 
ungsapparates und der auffaugenden Gefäße iſt dagegen 
geſteigert, und deßhalb iſt der Körper zur Aufnahme und 
Verarbeitung des Mineralwaſſers in gute Stimmung ver⸗ 
ſetzt. Wer des Morgens gewöhnlich etwas ausdünſtet, der 
erleichtere ſich eine Zeit lang vor dem Aufſtehen die Bett⸗ 
bedeckung, ſpringe nicht plötzlich aus dem Bette, um zum 
Brunnen zu eilen. Nur langſam kleide man ſich an, ver⸗ 
weile noch eine Viertel- bis halbe Stunde im Zimmer, und 
gehe dann erſt gemach zum Brunnen. Weſſen Befinden es 
aber nicht geſtattet, ſo frühzeitig das Bett zu verlaſſen, und 
ſich der Friſche der Morgenluft auszuſetzen, wer ſich z. B. 
ſehr matt fühlet, wer Morgens ſtark ſchwitzt, und vielleicht 
eine ſchlafloſe Nacht durchwacht hat, für den iſt es beſſer, 
er verweile noch eine Zeit lang im Bette, kleide ſich um, 
und beſuche dann fpäter den Brunnen. Nichts iſt ſchädli⸗ 
cher, als mit unmäßiger Haft das Bett zu verlaſſen, und 
mit noch ganz offenen Hautporen in die Kühle des Mor⸗ 
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gens hinauszuſtürmen. Der Anzug des Morgens halte ftets 
die richtige Mitte, er ſei gleich weit von einem ſchweren 
Winteranzuge, und von einer transparenten Sommerklei⸗ 
dung entfernt; alle Extreme, wovon man nicht ſelten Erem⸗ 
plare herumwandeln ſieht, ſind zu vermeiden. Der Anzug 
ſei überhaupt bequem, er halte den Körper warm, ſchütze 
ihn vor Erkältung, ohne ihn zu erhitzen. Für das männ⸗ 
liche Geſchlecht iſt ein Ueberrock mit Tuchpantalons anzu⸗ 
rathen; für das weibliche dagegen empfehle ich eine in keiner 
Beziehung dem Körper Zwang anlegende Morgenbeklei⸗ 
dung. Hierbei laßt ſich ohne Zweifel Eleganz mit Bequem⸗ 
lichkeit füglich vereinigen; insbeſondere muß das leider nur 
allzuſehr zur Mode gewordene Schnüren des Leibes unter⸗ 
bleiben, wodurch derſelbe wespenartig in zwei Hälften ge⸗ 
theilt zu ſein ſcheint. Kann diefe ſchlechte Gewohnheit durch⸗ 
aus nicht umgangen werden (und dieß iſt bei manchen 
Schönen der leidige Fall, indem ſie ohne dieſe angewöhnte 
Stütze, wodurch der betreffende Muskelapparat ſchon in 
einen halbgelähmten Zuſtand übergegangen iſt, ſich nicht 
mehr aufrecht zu erhalten vermögen, ſondern Tajchenmef- 
ſern gleich zuſammenfallen), ſo geſchehe es doch nur in ei— 
nem ſehr mäßigen, und jeden Falles nur in einem ſolchen 
Grade, daß dem Körper nur die durchaus nicht zu entbeh⸗ 
rende Stütze gegeben wird. Starkes Schnüren verhindert 
nämlich die bei dem Trinken des Brunnens ſo ſehr nöthige 
ungeſtörte Circulation der Saͤfte, und das leichte Eingehen 
des getrunkenen Mineralwaſſers in die erſten und zweiten 
Wege. — Kein weiblicher Brunnengaſt ſollte ſich ferner 
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mit leicht bedecktem, oder gar entblöſtem Halſe, Nacken und 
Armen der Morgenluft ausſetzen. Auf eine warme Fußbe⸗ 
kleidung iſt aber noch ein beſonders ſcharfes Augenmerk zu 
richten. Leider ſieht man indeſſen nur allzuoft aus Eitelkeit 
gegen dieſe Gebote fündigen, und die Stimme des Arztes 
verhallet in der Wuͤſte, die übelen Folgen eines ſolchen Un⸗ 
gehorſames bleiben aber auch ſelten aus. — 

Des Morgens werden die verſchiedenen Brunnen im 
Allgemeinen nüchtern getrunken. Jedoch gibt es Aus⸗ 
nahmen von dieſer Regel, insbeſondere, wo das Waſſer 
durchaus nicht vertragen wird, ohne daß dem Magen eine 
kleine Vorarbeit in einem mäßigen, flüſſigen Frühſtücke 
hingewieſen iſt; dieſes beſtehe alsdann nur in einer Taſſe 
Milch, leichten Kaffees u. ſ. w. und werde eine halbe 
Stunde vor dem Brunnentrinken genoſſen. — 

Die Quantität des zu trinkenden Waſſers 
hängt ſtets von den Beſtimmungen des Arztes ab, und 
richtet ſich nach der Individualität und dem jedesmaligen 
Krankheitszuſtande. Es gibt Perſonen, welche kaum zwei 
Glaͤſer vertragen, dadurch ſchon in Aufruhr verſetzt wer— 
den, wogegen andere Conſtitutionen bei 6—8 Humpen in⸗ 
different bleiben. Laſſe ſich aber Niemand verleiten, auf die 
leichte Verdaulichkeit unſeres Waſſers zu ſündigen, ja, es 
für ein unſchuldiges Waͤſſerchen zu erklaͤren, wovon man 
ſoviel trinken könne, als man wolle. Man befolge alſo ſtreng 
nur die Verordnung des Arztes, und ſollte die vorgeſchrie⸗ 
bene Quantität des zu trinkenden Waſſers auch noch ſo 
klein ſcheinen; denn nicht das: Wieviel getrunken wird, 
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fondern wie das getrunfene Waſſer bekommt, gibt den 
richtigen Maaßſtab zur Beurtheilung ab. Nirgends weni⸗ 
ger als in Ems iſt es möglich, die Zahl der zu trinkenden 
Becher in eine allgemeine Norm zu zwängen; will man 
aber durchaus ein approrimatives Maaß haben, ſo ſchwankt 
dies zwiſchen 2 und 8 Gläſern, eine Differenz, welche den 
wieder unabweislichen Fingerzeig gibt, daß man den Rath 
des Arztes nicht verſchmähen ſoll; auch iſt es deſſen Sache, 
die Größe und den Inhalt des zu wählenden Glaſes zu be— 
ſtimmen, ein ſehr wichtiger Umſtand, da es nicht gleichgül⸗ 
tig iſt, ob man ein Glas von 2, 4 oder 8 Unzen wählt. — 

Die Art und Weiſe, das Waſſer zu trinken, 
iſt ebenſo verſchieden, wie die Quantität und primäre 
Wirkung. Im Allgemeinen trinkt man den Brunnen nicht 
haſtig, ſondern man leere das Glas langſam, in mehreren 
Abſaͤtzen, um dem Magen gegen dieſen fremden Reiz kein 
Widerſtreben abzuzwingen; nur in mäßigen Zügen leere 
man den Becher des Heils! Schon nach zehn Minuten, 
höchſtens einer Viertelſtunde, iſt das Waſſer verdaut und 
aufgeſogen, nicht viel von ihm gelangt aus dem Magen in 
den Darmcanal, Die Wiederholung feines Genuſſes kann 
alſo faſt jedesmal ſchon nach Verlauf einer Viertelſtunde 
Statt finden, wozu auch ſchon das eigene Gefühl des Trin⸗ 
kenden ermahnt, was den Beweis gibt, daß es ſchon in die 
zweiten Wege übergegangen iſt. — 

Während des Brunnentrinkens mache man 
ſich mäßige Bewegung; ſtetes Herumlaufen iſt jedoch 
nicht nöthig, ſondern man folge dem natürlichen Gefühle; 
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wer das Bedürfniß kurzer Ruhe fühlt, der ſetze ſich von 
Zeit zu Zeit nieder, und gönne dem Körper die erforderliche 
Erholung; ſtetes Herumrennen, wie man es zuweilen 
wahrnimmt, iſt nicht nur nicht nöthig, ſondern bei Nei- 
gung zu Schweißen ſelbſt ſehr ſchädlich, indem das getrun⸗ 
kene Waſſer ſich nicht mit den Säften auf's Innigſte amal⸗ 
gamirt, ſondern ſchnell wieder in fließenden Schweißen den 
Körper verläßt, ohne ſeine Heilkräfte entfalten zu können. — 

Wenn das Waſſer Druck im Magen, Vollſeinsgefühl 
und andere Verdauungsbeſchwerden hervorruft, ſo iſt dies 
entweder ein Zeichen, daß es zu raſch hinter einander, oder 
daß deſſen zuviel getrunken worden iſt; abſolutes 
Nichtvertragen werden des Waſſers, eine unbe— 
ſiegbare Abneigung (Idioſyneraſte) gegen das Mittel ge⸗ 
hört zu den größten Seltenheiten. — 

Wer von feinem Arzte zum Keſſelbrunnen verwie⸗ 
ſen wird, und anfänglich nur mit Widerwillen den war⸗ 
men Brunnen trinken kann, der laſſe den gefüllten Becher 
vorher mehrere Minuten durch offenes Stehenlaſſen abfüh- 
len, trinke nur den vierten oder halben Theil des Bechers 
in langſamen Zügen und in größeren Zwiſchenraumen. 
Ein Gleiches haben diejenigen zu beobachten, welche an be⸗ 
deutend vorgerückten Uebeln der Reſpirationswerkzeuge lei⸗ 
den, wo die freie Kohlenſäure erſt zum Theile aus dem 
offenen Glaſe verdunſten muß, wenn ſie nicht unerwünſchte 
Nebenerſcheinungen, als Congeſtionen zur Bruſt, allge 
meine Aufregung des Blutgefäßſyſtems, vermehrten Hu⸗ 
ſtenreiz, ſelbſt Bluthuſten hervorrufen ſoll. — Um einen 
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bedeutenden Huſtenreiz zu mindern, thut man wohl, mit 
dem Waſſer den dritten oder vierten Theil ſüßer Milch oder 
Molken zu vermiſchen; daſſelbe haben diejenigen zu beo⸗ 
bachten, welche an einer eminenten Reizbarkeit des Ma⸗ 
gens leiden, und denen auch die geringſte Quantität der 
blandeſten Getränke und Speiſen ſchon Magendruck und 
Schwerverdaulichkeit verurſacht. — 

Ob während der periodiſchen Erſcheinungen 
der Frauen der Brunnen fortgetrunken werden ſoll und 
darf, muß dem Ermeſſen des Arztes anheim geſtellt wer— 
den. Nur ſo viel kann im Allgemeinen als Norm gelten: 
Der Monatsfluß verbietet das Trinken des 
Brunnens nicht, wenn dieſe Ausleerung we— 
der qualitativ noch quantitativ von der Norm 
abweicht, und von keinen krankhaften Neben— 
umftänden begleitet iſt. Da indeſſen der weibliche 
Organismus während dieſer Abſonderung ohnehin ſchon 
in einem geſteigerten Vitalitätsverhältniſſe ſich befindet, jo 
wird während derſelben die Quantität des Mineralwaſ⸗ 
ſers gewöhnlich etwas vermindert werden müſſen. Dage⸗ 
gen gibt es auch Fälle, wo die bisherige Quantität Waſſer 
nicht nur fortgetrunken werden kann, ſondern muß, 
was jedoch immer nur von der ärztlichen Beſtimmung ab⸗ 
hängen kann. — 7 

Ein gleiches Verhältniß findet bei ſich einfindendem 
Hämorrhoidalfluſſe Statt, welcher aber hier noch 
um ſo mehr Beachtung verdient, wenn er als wahre Criſe 
eintritt. — 
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Es gibt aber auch Conſtitutionen, welche aus allge⸗ 
meiner Körperſchwäche oder aus anderen Gründen das 
Bett oder das Zimmer gar nicht verlaſſen können, um per⸗ 
ſönlich an der Quelle zu erſcheinen. Dieſe laſſen ſich an 
dem Brunnen einen Krug füllen, und trinken ebenfalls 
mit nicht geringem Vortheile das Waſſer zu Hauſe in der 
ihnen vorgeſchriebenen Quantität. In ſolchen Fällen find 
aber die Räume zwiſchen den einzelnen Bechern weiter aus 
einander zu halten, zwanzig Minuten bis zu einer halben 
Stunde, weil das Waſſer wegen mangelnder Bewegung 
eine längere Zeit zur Verdauung in Anſpruch nimmt. 

Niemals trinke man bei erhitztem Körper den Brunnen; 
die ſchon vorhandene Aufregung und Blutwallung wird 
durch das ſofortige Trinken noch vermehrt, und ſelbſt zu⸗ 
weilen zu unangenehmen Zufällen gefteigert. — 

Aus dem über dieſen Gegenſtand bisher Beigebrachten 
geht ſchon zur Genüge hervor, daß es eine Menge, wenn 
auch Manchem vielleicht unbedeutend und kleinlich erſchei— 
nenden Regeln und Cautelen bei dem Brunnentrinken gibt, 
deren Nichtbeachtung nicht ſelten mit ſchlechtem Kurerfolge 
ſtraft. Es genüge aber, hier dieſelben nur in allgemeinen 
Umriſſen gezeichnet zu haben; beſondere Individualitäten 
bedingen aber auch noch andere von dem Arzte vorzuſchrei⸗ 
bende Verhaltungsregeln, wovon hier jedoch nicht die Rede 
ſein kann. — 

Eines Gegenſtandes geſchehe hier noch Erwähnung, 
worauf von Manchen beſonderes Gewicht gelegt wird. Es 
beſteht nämlich hier und da das Vorurtheil, daß unſer 
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Mineralwaſſer die Zähne angreife und ver- 
derbe. Eine ſolche, allerdings fatale Nebenwirkung haben 
aber unſere Quellen durchaus nicht, was durch die 
tägliche Erfahrung, und beſonders durch den Umſtand wi⸗ 
derlegt wird, daß die meiſten Einwohner von Ems ſich des 
Mineralwaſſers als diätetiſchen Getränks ihr ganzes Le— 
ben hindurch alltäglich bedienen, ohne daß davon die 
Zähne im Mindeſten angegriffen würden. Da— 
gegen kann es ſich bei längerem Trinken des warmen Mir 
neralwaſſers wohl ereignen, daß durch die haufige Berüh⸗ 
rung desſelben mit dem Zahnfleiſche, dieſes in einen er⸗ 
ſchlafften, dem ſeorbutiſchen ähnlichen Zuſtand geräth, und 
nur um dieſem vorzubeugen, kann das Reiben des Zahn— 
fleiſches mit Salbeiblättern von Nutzen fein. 

Hat der Kurgaſt die ihm vorgeſchriebene Quantität 
Waſſer des Morgens getrunken, ſo iſt es im Allgemeinen 
nicht geboten, wie es wohl bei andern Mineralbrunnen der 
Fall zu ſein pflegt, daß er noch eine ganze Stunde zwi— 
ſchen dem letzten Becher Waſſer und dem Frühſtücke ver— 
ſtreichen läßt. Den hohen Grad von Leichtverdaulichkeit 
unſerer Therme beweiſt ſchon das in den meiſten Fällen 
kurz nach dem letzten Becher ſich äußernde Verlangen nach 
dem Frühſtücke; es wird zuweilen ſogar mit wahrer Ber 
gierde herbeigeſehnt und genoſſen, fo daß das Frühſtück 
für nicht wenige Perſonen einer der angenehmſten Genüſſe 
des ganzen Tages iſt. Eine Pauſe von höchſtens einer 
halben Stunde nach dem letzten Glaſe, während welcher 
man ſich noch eine mäßige Bewegung macht, und ſich auch 
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wohl noch zu Haufe umkleidet, wenn man auf der Morgen: 
promenade etwas ſtark transpirirt hat, reicht gewöhnlich 
hin, um jetzt das verordnete Frühſtück ohne Nachtheil zu 
genießen. — 

Faſt allgemeine Sitte iſt es geworden, auch des 
Abends gegen 6 Uhr einige Glaſer Minerals 
waſſer an der Quelle zu trinken. Es iſt indeſſen 
hier der Ort nicht, die Frage zu erörtern, ob das Trinken 
am Abende überhaupt einen weſentlichen Theil einer Kur 
ausmache? und ob es unbedingt zu empfehlen oder zu ver⸗ 
bieten ſei? Soviel iſt indeſſen durch die Erfahrung begrün⸗ 
det und feſtgeſtellt, daß der Genuß einiger am 
Abende getrunkenen Becher Mineralwaſſer 
im Allgemeinen nicht ſchadet. So lange alſo kein 
Nachtheil davon nachgewieſen werden kann, trinke man 
immerhin mit ärztlicher Erlaubniß auch des Abends. Es 
gibt aber Perſonen, welche an träger Verdauung leiden, 
und eine oder zwei Stunden länger zu dieſem wichtigen 
Geſchaͤfte nöthig haben, als Andere; dieſen bekommt das 
Abendtrinken nicht, weil die Verdauungswege noch nicht 
leer und empfaͤnglich für die Aufnahme des Waſſers find; 
fie müfjen vielmehr das Abendtrinken gänzlich unterlaſſen. 
Ein Gleiches iſt zu beobachten, wenn die eintretende orga- 
nische Reaction zu ſtark, ſelbſt ſtürmiſch aufzutreten droht. 
— Manche andere hier nicht näher zu erörternde Umſtände 
verbieten indeſſen alles und jedes Trinken des Waſſers am 
Abende. — Uebrigens iſt es auch kein Vergehen, wenn der 
Kurgaſt durch irgend eine äußere Veranlaſſung verhindert 


111 


iſt, zur gehörigen Zeit am Brunnen einzutreffen, und die 
Trinkzeit ſchon verſtrichen iſt, wenn er das ihm ſonſt ge⸗ 
ſtattete Abendtrinken ein Mal ausſetzt. Auf keinen Fall 
darf man aber von einer auswärtigen Tour mit erhitztem 
Körper zurückkehrend den Brunnen trinken; hat man ſich 
verfpätet, jo trinke man beſſer gar nicht, als erhitzt und am 
ſpäten Abende. — 

Als ein die Wirkung der hieſigen Trinkquellen erfah⸗ 
rungsmäßig kräftig unterftügendes und in vielen Fällen 
nicht wohl zu umgehendes Mittel müſſen die ſüßen Mol⸗ 
ken anerkannt werden. Gewöhnlich werden dieſelben dem 
Brunnen in einem von dem Arzte zu beſtimmenden Ver: 
hältniſſe beigemiſcht, um gewiſſe Nebenwirkungen des Waf- 
ſers zu corrigiren, ſeine Grundwirkungen aber auf entſpre⸗ 
chende Weiſe zu unterſtützen. Tiſſot ſagt von ihnen: 
„Die Molken ſind eins der größten Heilmittel, die in der 
Natur vorhanden ſind.“ Mit dem Emſer Waſſer gemiſcht 
haben ſie eine kühlende, beruhigende, gelinde auflöſende, 
gleichzeitig die Säfte verbeſſernde und die Ab- und Aus⸗ 
ſcheidungen corrigirende Wirkung. Sie enthalten neben 
vielem Waſſer Milchzucker in nicht geringer Menge, mild 
ſaure, phosphorſaure und andere Salze in untergeordneter 
Quantität. — Zur Bereitung der Molken iſt ſeit mehre— 
ren Jahren eine Molkenanſtalt hier begründet worden, in 
welcher dieſelben auf Schweizer Manier mittels Kalberlab⸗ 
magen aus Ziegenmilch bereitet werden. Dieſe wird von 
einer Heerde Ziegen gewonnen, welche ſich den ganzen 
Sommer hindurch von aromatiſchen Kräutern auf den Ber⸗ 
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gen ernährt. — Zu den Trinkſtunden werden die Molken 
fühl in die Trinkhallen gebracht, wo fie in einer neben dem 
Keſſelbrunnen ſich befindenden Niſche verabreicht werden. 
Wer die Molken ohne Zumiſchung von Waſſer für ſich kur⸗ 
mäßig trinken will, dem iſt an dem Keſſelbrunnen Gelegen- 
heit gegeben, dieſelben hier ſtets warm zu erhalten und zu 
trinken. — Dieſe kleine Molkenanſtalt erfreut ſich übrigens 
allgemeinen Beifalls und gedeihlichen Fortgangs; im Jahre 
1845, wo ſie ins Leben trat, wurden 2430, im Jahre 1854 
aber 4713 Schoppen ausgegeben. — 


b. Verhalten bei der Badekur. 


Ob überhaupt gebadet werden darf, hängt, wie ſchon 
oben bemerkt, lediglich von der Beſtimmung des Arztes ab. 
Zweckmäßig iſt es aber in allen Fällen, nach der Ankunft 
dahier, nicht ſogleich ins Bad zu eilen, ſondern erſt nach 
mehreren Tagen damit zu beginnen, wenn der Körper ſchon 
durch das Trinken gewiſſer Maaßen dazu vorbereitet iſt. 
Verträgt der Kurgaſt in dieſer Zeit den Brunnen gut, 
äußern ſich danach keine merklichen, oder gar bedenklichen 
Störungen, ſo kann man jetzt zum Bade ſchreiten. Den 
Körper aber ſogleich am erſten oder zweiten Tage von al- 
len Seiten mit Mineralwaſſer zu beſtürmen, iſt durchaus 
unpaſſend, indem die plötzlich gleichzeitig innerlich und 
äußerlich angewendete Therme den Organismus allzuſehr 
in Anſpruch nimmt, und eine ſtürmiſche Reaction hervor— 
ruft, welche dem Heilzwecke nicht entſpricht. — 
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In Ems wird in neueren Zeiten überhaupt verhältniß⸗ 
mäßig bei weitem weniger gebadet, als blos getrunken. 
Beide Verrichtungen werden aber nicht ſelten mit einander 
verbunden, wenn überhaupt gebadet werden darf. — 

Wird nun aber von den Bädern Gebrauch gemacht, ſo 
kommt ſehr viel auf die Zeit an, zu welcher das Bad ger 
nommen wird. Man badet nämlich nach den Beſtimmun⸗ 
gen des Arztes: 

entweder des Morgens früh um 5, 6 Uhr vor dem 
Brunnentrinken, 

oder unmittelbar nach dem letzteren, und vor 
dem Frühſtücke, 

oder nach dem Frühſtücke, 2 bis 3 Stunden 
vor dem Mittageſſen, 

oder endlich des Abends vor dem Abendtiſche. 

Man mag nun aber baden, wenn man will, ſo ſind 
folgende Regeln dabei allgemein zu beobachten: 

Badet man früh, nüchtern, vor dem Brunnentrinken 
und vor dem Frühftüce, fo trage man Sorge, nicht ſo— 
gleich nach dem Aufſteigen mit noch dünſtender 
Haut ins Bad zu gehen, eine Vorſchrift, welche auch 
bei jeder andern Badezeit Anwendung finden muß. Nach 
dem Bade kann der Brunnen getrunken werden, wobei man 
ſich aber eine ſehr mäßige Bewegung mache, weil anders 
die durch das Bad in vermehrte Thätigkeit verſetzte Haut 
das getrunkene Waſſer großentheils wieder durch Schweiß 
ausſcheidet, anderer Nebenereigniſſe gar nicht zu gedenken. 
Manche baden auf ärztliche Weiſung eine halbe bis ganze 
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Stunde nach dem zuerſt getrunkenen Waffer, und früh. 
ſtücken erſt nach genommenem Bade. — Die gewöhnlichfte 
hier übliche Methode iſt, das Bad zwiſchen dem Frühſtücke 
und Mittagsmahle zu nehmen. — 

Eine allgemeine Regel iſt es ferner, nicht mit er- 
hitztem, ſchwitzendem Körper ins Bad zu eilen, 
eben ſo wenig nach einer gemüthlichen Auf— 
regung oder bei vollem Magen zu baden. Man 
begebe ſich langſamen Schrittes und jeden körperlichen 
Zwanges ledig zum Bade, kleide ſich nicht ſchnell, ſondern 
allmählig aus, und gehe dann langſam ins Bad, indem 
man ſtufenweiſe in dasſelbe hinabſteigt, und nicht ſogleich 
bis an den Hals ſich hineinſtürzt, ſondern erſt bis an den 
Unterleib, dann weiter bis an die Bruſt ſich hineinſetzt, und 
nun erſt nach einigen Minuten ſich bis an den Hals hin— 
einlegt, wenn es überhaupt von ärztlicher Seite geſtattet 
iſt, ein ganzes Bad zu nehmen. — Männer mit kurz ge⸗ 
ſchnittenen Haaren brauchen im Allgemeinen den Kopf 
im Bade nicht zu bedecken, dagegen iſt dem ſchönen Ge— 
ſchlechte eine leichte Kopfbedeckung, eine Badehaube von 
Wachstaffet, zu empfehlen; ſie verhindert das Durchnäſſen 
der Haare, und beugt fo einer leicht möglichen Erkältung 
vor. Den Kopf aber wohl ſelbſt mit dem warmen Waſſer zu 
befeuchten, oder zu waschen, iſt überall nicht zu empfehlen. — 

Bei Neigung zu Gengeftionen des Blutes nach dem 
Kopfe iſt es rathſam, im Bade dieſen mit einem in kaltes 
Waſſer getauchten Tuche, oder mit einer, mit friſchem Waf- 
ſer zur Hälfte gefüllten Blaſe zu bedecken. 
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Das Manchen Langweilige des Bades etwa mit Le⸗ 
ſen zu vertreiben, oder wohl gar in demſelben zu ſchla⸗ 
fen, iſt abſolut ſchädlich. Man manche ſich vielmehr in 
dem Bade eine mäßige Bewegung durch öftere Lage⸗ 
veränderung, durch Streichen, Reiben und Kneten des gan⸗ 
zen Körpers, vorzüglich des Unterleibes. Nicht ſelten ſtellt 
ſich beim Eintritte in das Bad ein leichtes Fröſteln ein; iſt 
die Wärme desſelben aber gehörig regulirt, ſo verliert ſich 
jenes nach kurzem Aufenthalte im Bade unter mäßiger Be- 
wegung. Zuweilen gibt aber auch die an verſchiedenen Ta⸗ 
gen auch verſchiedene Temperatur der äußeren Luft Veran⸗ 
laſſung zu täͤuſchenden Gefühlen. Badet man namlich an 
einem ſehr heißen Tage, ſo ſcheint dem Badenden, auch 
wenn das Bad genau, z. B. auf 27— 28“ R. regulirt iſt, 
dasſelbe kühler als gewöhnlich zu ſein, wohingegen ihm 
ein ebenſo richtig graduirtes, aber bei kühlem Wetter ge⸗ 
nommenes Bad wärmer, und ſelbſt heiß zu ſein ſcheint. 
Das Gefühl iſt hier indeſſen ein ſchlechter, wenigſtens 
unzuverläffiger Wärmemeſſer, und hängt nicht ſelten auch 
von einer zufälligen, eigenthümlichen Stimmung des Ner⸗ 
venſyſtems ab. Nach einigem Verweilen im Bade berichtigt 
ſich das Gefühl gewöhnlich, wenn nicht eine beſonders er⸗ 
höhete allgemeine Reizbarkeit der Haut zugegen iſt. Nie⸗ 
mals aber laſſe ſich der Badende bei dieſer Lage der Dinge 
verleiten, den Krahnen ſelbſt zu öffnen, um nach Gutdün⸗ 
ken heißes, oder kaltes Waſſer zuzulaſſen. In einem ſolchen 
zweifelhaften Falle dagegen, wo man befürchtet, daß das 
Bad entweder zu kühl, oder zu warm ſein möge, iſt es zur 
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Selbſtberuhigung erforderlich und rathſam, daß man die 
Temperatur des Bades durch die Badefrau mittels des 
Thermometers nochmals unterſuchen, und nach Umſtänden 
neu reguliren läßt. 

Sich eines Bademantels bei dem Baden zu be— 
dienen, iſt aus dem Grunde nicht ſehr empfehlenswerth, 
weil ein ſolcher das wohlthätige Reiben und Kneten des 
Körpers im Bade ſelbſt erſchwert oder verhindert, und bei 
dem Ausſteigen aus dem Bade leicht zu Erkältung Veran⸗ 
laſſung gibt. — 

Schwächliche, ängſtliche Perſonen, und ſolche welche zu 
krampfhaften Zufällen, Ohnmachten und dergleichen geneigt 
ſind, thun wohl, nicht allein zu baden, ſondern ſtets 
eine Begleitung ins Bad mitzunehmen. — 

Sämmtliche zum Abtrocknen und Ankleiden erforder 
liche Gegenſtände müſſen vor dem Ausſteigen aus dem 
Bade gehörig vorbereitet ſein, damit durch freies Stehen 
im Badebehälter keine Erkältung herbeigeführt werden 
könne. — 

Sobald man aus dem Bade herausgeſtiegen iſt, trockne 
man ſich nicht zu haſtig mit erwärmten Leinwand⸗ 
tüchern forgfältig den ganzen Körper ab, indem man am 
Kopfe und Halſe beginnt, daſſelbe über die Bruſt, in den 
Achſelhöhlen, an den Armen fortſetzt, und mit dem Unter⸗ 
leibe ſammt Schenkeln und Füßen den Schluß macht. Dem⸗ 
nächſt reibe man mit einem wollenen Tuche den 
ganzen Körper einige Minuten lang in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen; bei einer nicht zu zart organiſirten Haut thut eine 
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ſogenannte Fleiſchbürſte noch beſſere Dienſte. Dieſe 
Frietionen unterſtützen ungemein die Wirkung des ge⸗ 
nommenen Bades; wen aber ein ſolches Geſchaͤft zu ſehr 
angreift, wer dabei ſich zu ſehr erhitzt, wer wegen Conge⸗ 
ſtionen zu Bruſt und Kopf das Bücken nicht vertragen 
kann, der thut wohl, daſſelbe durch einen Gehilfen vollzie⸗ 
hen zu laſſen, oder unterlaſſe es ganz. — 

Nach dem Abtrocknen und Reiben des Körpers kleide 
man ſich langſam an, und begebe ſich gemach und ge— 
gen Erkältung gehörig geſchützt, auf fein Zimmer zurück. 
Hier angekommen überlaſſe ſich der Badegaſt, ganz bequem 
gekleidet, auf dem Sofa ſitzend oder liegend, eine halbe 
Stunde lang der Ruhe und Erholung. Sich ins Bett zu 
legen, wird nur in ſehr wenigen Fällen, etwa da, wo die 
Haut die Criſe übernehmen will oder ſoll, und nur auf 
ausdrücklichen Rath des Arztes, geſchehen dürfen. Ob das 
Schlafen nach dem Bade zu geſtatten iſt, haͤngt von der 
Individualität ab; tritt nämlich die Neigung zum Schla⸗ 
fen bei Vollſaftigen als Folge von Congeſtionen zum Kopfe 
ein, jo darf dieſem Hange nicht Folge geleiſtet werden, da- 
gegen iſt ſchwächlichen Perſonen, welche lauwarme, beru— 
higende Bäder gebrauchen, und zuweilen von einer unwi⸗ 
derſtehlichen Neigung zum Schlafe befallen werden, derſelbe 
unbedingt zu geſtatten, doch darf er nicht zu lange fortge⸗ 
ſetzt werden. Widerſtrebt man dieſem inneren Drange ge⸗ 
waltſam, ſo ſtraft ſich ein ſolches Widerſtreben gewöhnlich 
durch allgemeine Unbehaglichkeit, durch körperliche und ge⸗ 
müthliche Gereiztheit. — 
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Ohne Schaden kann man nach gepflogener Ruhe bei 
günſtiger Witterung ſich eine mäßige Bewegung in freier 
Luft zu Fuße, zu Eſel oder zu Wagen machen. Wer dar 
gegen des Abends badet, der darf nach genom- 
menem Bade nicht mehr ausgehen, ſondern muß 
das Zimmer hüten. — 

Zwei Male an demfelben Tage zu baden, 
kann und darf nur in wenigen ſeltenen Fällen erlaubt 
werden. — 

Bei dem Eintritte der periodiſchen Er— 
ſcheinungen des weiblichen Geſchlechtes, des— 
gleichen bei eintretendem Hämorrhoidalfluſſe, 
muß in der Regel das Bad ausgeſetzt werden, 
doch gibt es beſondere Fälle, welche ausnahmsweiſe die 
Fortſetzung deſſelben nicht allein geſtatten, ſondern ſelbſt 
gebieten können. Auf keinen Fall darf dies aber ohne Arzt- 
liche Vorſchrift geſchehen. — 

Ebenſo wenig rathſam iſt es, bei eintretenden Ca⸗ 
tarrhen das Baden fortzuſetzen. — 

Frauen, welche in guter Hoffnung leben, und 
ſtillende Mütter dürfen in der Regel nicht kurmaßig 
baden; das Trinken des Brunnens dagegen kann ſol⸗ 
chen Perſonen unter gewiſſen Umſtaͤnden und mit Vorſicht 
geſtattet werden. — 

Die Zeit, wenn gebadet werden ſoll, hängt ebenſo 
wie die Dauer und Temperatur des Bades nur 
von dem Ausſpruche des Arztes ab. — 
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Noch eines Gegenſtandes habe ich hier zu erwähnen, 
welchem von Manchen ein beſonders Gewicht beigelegt 
wird; es iſt dieß der ſogenannte Badeausſchlag, wel⸗ 
cher in dem Herausbrechen eines frieſelartigen Ausſchlags 
auf der äußern Haut beruht. So gewiß es iſt, daß die Heil⸗ 
kraft der Natur zuweilen auf dieſem Wege eine wohlthätige 
Criſe veranſtaltet, ſo gewiß iſt es aber auch auf der andern 
Seite, daß ein ſolcher Ausſchlag nicht immer nach dem 
Gebrauche der Bäder hervorbrechen müͤſſe, wenn ihr Er⸗ 
folg ein günſtiger ſein ſoll. Dieſe Erſcheinung tritt bei der 
jetzigen Weiſe zu baden, im Verhältniffe zu der in der Vor⸗ 
zeit üblichen Methode (wo man nur heiße Bäder nahm), 
überhaupt ſogar nur ſelten auf. — Dieſer Badeausſchlag 
hat aber auch nicht immer die Bedeutung einer Criſe, ſon⸗ 
dern iſt nicht ſelten eine örtliche Erſcheinung, hervorgerufen 
durch die Ueberempfindlichkeit einer ſehr zart organiſirten 
Haut. Der Badegaſt beunruhige ſich daher auch nicht, wenn 
dieſer Ausſchlag während des Bades nicht erſcheint, zur 
Erreichung des Heilzweckes it er nicht unumgänglich noth— 
wendig, ja die meiſten Heilungen erfolgen hier 
ohne dieſen Ausschlag. Immerhin iſt aber dem Arzte 
bei ſeinem etwaigen Auftreten Mittheilung davon zu ma⸗ 
chen, der nach Umftänden entweder das Fortſetzen des Ba⸗ 
des empfehlen, oder die Unterlaſſung deſſelben anordnen 
wird. — 8 
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e. Von dem diätetiſchen Verhalten während 
der Kur. 


Unter Diät im weiteren Sinne des Wortes ver- 
ſteht man die wohlgeordnete Anwendung aller derjenigen 
Agentien, wodurch der erſte Lebenszweck, Erhaltung des 
Lebens ſelbſt und Befeſtigung der Geſundheit, erſtrebt wer⸗ 
den ſoll. Wenn nun aber nicht geläugnet werden kann, daß 
im gewohnlichen Leben eine der Individualität entſpre⸗ 
chende Lebensweiſe die erſte Bedingung zu einer relativen 
Geſundheit iſt, ſo wird es auch einleuchten, daß ein ſtren⸗ 
ges Regime, eine puͤnktliche, naturgemäße Lebensweiſe bei 
dem Unternehmen einer Brunnen- und Badekur zur Er- 
reichung des Zweckes unerläßliche Bedingung iſt, und daß 
dieſelbe bei einer gewiſſenhaften Befolgung als mächtiger 
Hebel zur Unterſtützung der Heilwirkungen eines Mineral 
waſſers ſchlechterdings betrachtet werden muß. Wieviel ſchon 
in manchen Krankheitsfällen, zumal in chroniſchen, allein 
durch ein zweckmäßiges, diätetifches Verhalten gewonnen 
werden kann, iſt zur Genüge bekannt. Es bedarf nämlich 
zuweilen blos der Beſeitigung von Hinderniſſen, welche bis- 
her dem freien Lebensſpiele durch eine verkehrte Lebensweiſe 
feindlich entgegenſtanden. Sind jene beſeitiget, ſo bewirkt 
die ſich nun frei entfaltende Lebenskraft des Organismus 
ſchon allein für ſich nicht ſelten die Herſtellung. — 

Schon an mehreren Stellen im Vorhergehenden war 
die Rede von manchen hierhin zu rechnenden Gegenftänden ; 
ich kann mich daher jetzt darauf beſchraͤnken, nur von dem 
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zu reden, was man im engeren Sinne unter Diät ver⸗ 
ſteht, und was in dieſer Beziehung befonders bei dem Ge⸗ 
brauche von Ems zu beachten iſt. — Zu dieſer Diät i m 
engeren Sinne iſt nun zu zählen: Das Verhalten 
in pſychiſcher Hinſicht und das körperliche Ver— 
halten, ſowohl in Betreff der Kleidung, des Wachens 
und Schlafens, der Bewegung und Ruhe, als auch des 
Genuſſes von Speiſen und Getränken u. ſ. w. 


4. Geiſtige Diät. 


Da Geiſt und Körper ſich gegenſeitig mächtig influiren, 
ſo iſt es auch eine bekannte Sache, daß bei körperlichen Lei⸗ 
den die verſchiedenen Aeußerungen der geiſtigen und ge 
muͤthlichen Sphäre von großer Bedeutung find. Alle 
Schaͤdlichkeiten alſo, welche von der pſychiſchen 
Seite nachtheilig auf die körperliche Hälfte 
unſeres Ichs einwirken, müſſen bei dem Ge— 
brauche einer Waſſerkur, wo immerhin moͤg— 
lich, ganz beſeitiget werden und bleiben. Stets 
eingedenk ſollte daher jeder Kurgaſt der gehaltreichen In⸗ 
ſchrift auf den Antoniniſchen Bädern fein: Curae vacuus 
hune adeas locum, ut morborum vacuus abire queas, 
Non enim hie curatur, qui curat. (Von Sorgen frei 
komme hierhin, damit Du von Deiner Krankheit befreit 
wieder abreiſen könneſt. Denn hier wird Niemand geheilt, 
an deſſen Innerem Suchten und Kummer nagen.) Wer alſo 
mit Vortheil Gebrauch von der Emſer Quelle machen will, 
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der laſſe fürs Erſte alle Geſchäftsſorgen, allen Lebenskum⸗ 
mer weit hinter ſich, und betrete mit heiterem Gemüthe den 
Tempel der Najade. 

Wo aber das innerſte Mark zerrüttender Kummer, — 
wo tief eingewurzelte Leidenſchaften, welche mit ihrem Peſt⸗ 
hauche die Blüthe des Lebens vergiften, die blaſſen Beglei⸗ 
ter zur Najade ſind, wo der Geier des Tityus das Herz 
zernagt, wo den beſſern Menſchen zerrüttende Suchten mit 
tantaliſchem Durſte quälen, für den fließt hier kein Lethe, 
und die Töchter des Danaus ſchoͤpfen ewig die Quelle des 
Heils in bodenloſe Gefäße. Kein Kranker alſo, deſſen kör⸗ 
perliche Uebel von einem unheilbaren pfychiſchen Leiden 
ausgehen, findet hier Geneſung, wie überall nicht; vergeb⸗ 
lich ſtürmt er mit Brunnen und Bädern, mit Duſchen und 
Lavements gegen den körperlichen Feind an, ſie ſind nicht 
im Stande, den pſychiſchen Stachel auszuſpühlen, welcher 
das innerſte, zarteſte Lebensmark durchbohrt hat, und fortan 
durchwühlt, wenn nicht eine geiſtige Palingeneſie vorher⸗ 
geht. — Die Seele muß gefund fein, wenn der 
Körper geneſen ſoll. — 

Alle bedeutenden Anſtrengungen des Gei- 
ſtes ſind gänzlich zu vermeiden, namentlich Be⸗ 
ſchaͤftigungen mit abſtracten Gegenſtaͤnden; man muß deß⸗ 
halb mehr außer ſich, als in ſich leben, und Göthe's 
Worte beherzigen: 

Beim Baden ſei die erſte Pflicht, 

Daß man ſich nicht den Kopf zerbricht, 
Und daß man immer nur ſtudire, 

Wie man ein luſt'ges Leben führe. 


123 


Deſto empfehlenswerther ift aber eine erheiternde, hu⸗ 
moriſtiſche Lectüre. Eine zu große Anſtrengung der Denk⸗ 
kraft wirkt nemlich nachtheilig auf die freie Entwickelung 
der Lebenskraft in körperlicher Richtung, beſonders im Ge⸗ 
biete des Nervenſyſtems und der Ernährung. Dagegen iſt 
der Umgang und die Unterhaltung mit geiſtreichen Perſo⸗ 
nen als ein die pſychiſche und körperliche Sphäre wohlthä⸗ 
tig erhebendes Mittel zu betrachten. — 

Im Verlaufe der Kur find alle aufregen— 
den oder deprimirenden Gemüthsaffectionen 
möglichft zu vermeiden; Alles alſo, was den Kurgaſt 
aus dem Gleiſe der gemüthlichen Ruhe bringen kann, muß 
ſorgſam umgangen werden. Gänzlich zu meiden iſt daher 
von dem wirklichen Kurgaſte das Hazardſpiel; denn 
die Atmosphäre der grünen Tiſche kann ihm keine Erheite— 
rung und Erhohlung gewähren. Sie iſt wahrlich kein ma⸗ 
crobiotiſches Mittel; vielmehr ganz geeignet, für Geiſt und 
Körper mühſam und koſtbar Errungenes wieder von Grunde 
aus zu zerſtören. Dieſer für Moralität, für geiſtige und 
körperliche Geſundheit, fuͤr Familienglück ſo höchſt wichtige 
Gegenſtand iſt zwar von Andern fo oft und vielſeitig, wie⸗ 
wohl leider meiſtens fruchtlos, beleuchtet worden, daß eine 
weitere Stimme hierüber auch wohl wieder in die Wuͤſte 
verhallen wird. Aber dennoch halte ich mich, auch auf dieſe 
Gefahr hin, verpflichtet, nochmals dagegen zu verwarnen, 
und jedem kranken Kurgaſte wenigſtens den wohlgemein⸗ 
ten Rath ans Herz zu legen, den Spieltiſch zu flie— 
hen. Es iſt die gemüthliche Aufregung und Spannung, 
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ein ſtetes Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung, welche 
den Spielenden in einen ſo unnatürlichen, fieberhaften Zu⸗ 
ſtand verſetzt, daß dadurch die ernſthafteſten Folgen herbei⸗ 
geführt werden können. Möge immerhin heute dem Spie⸗ 
lenden Fortuna gelächelt haben, oder morgen ihm dem Rücken 
zeigen, mit glühenden Wangen oder mit Leichenblaͤſſe des 
Geſichts verläßt er den Spieltiſch, — Beweiſes genug, wie 
tief der Eindruck dieſer Beſchäftigung auf Blut- und Ner⸗ 
venſyſtem gewirkt hat. Vor Allen aber haben Bruſtleidende 
und zu Blutungen geneigte Perſonen ſich vor dem Spiele 
zu hüten; Blutſpeien iſt nicht ſelten für ſolche der einzige 
nicht beneidenswerthe Gewinn, wovon jede Säſon traurige 
Beiſpiele aufzuweiſen hat. — Dagegen kann ein nur auf 
Unterhaltung, nicht auf Gewinn berechnetes Spiel unter 
Freunden und Bekannten, zumal bei ungünſtigem Wetter, 
unbedingt geſtattet werden, wenn es nicht zu lange fortge⸗ 
ſetzt wird. — 


6. Körperliche Diät. 


Wenngleich der Kurgaſt bei einer zweckmäßigen Vor⸗ 
bereitungskur zu Haufe ſchon in mancher Hinſicht das Re— 
gime des bevorſtehenden Badelebens adoptirt hat, ſo iſt es 
doch noch nicht in einem ſolchen Grade geſchehen, daß er ohne 
Berückſichtigung von noch anderen zu beobachtenden Regeln 
ſeine Kur beginnen könne. Die wenigſten Perſonen ſind 
nemlich daran gewöhnt, frühzeitig das Bett zu ver- 
laſſen, und ſich der Friſche der Morgenluft zu 
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erponiren. Zu diefer Tageszeit iſt aber der Körper über⸗ 
haupt am Empfänglichſten für ſchädliche äußere Eindrücke, 
und zu Erkältungen insbeſondere ſehr geneigt. Hierzu kommt 
nun noch die größere Receptivität des Körpers für ſchädliche 
Potenzen überhaupt, in welche er durch den Gebrauch des 
Mineralwaſſers verſetzt wird. Dieſe Umftände bedingen nun 
aber auf der andern Seite eine beſondere Berückſichtigung 
und daraus hervorgehende diätetiſche Cautelen und Vor⸗ 
ſchriften. Obenan ſteht hier die Bekleidung des Kör— 
pers. Sie ſei im Allgemeinen eine der Jahres- und Tageszeit 
und dem Stande der Witterung entſprechende. Wegen der 
nicht ſelten bedeutenden Sprünge, welche die Temperatur 
der Luft in dem engen, und von Seitenthälern durchſchnit— 
tenen Lahnthale macht, iſt es jedem Kurgaſte anzuempfehlen, 
ſich von Haus aus mit ſolchen Kleidungsſtücken zu verſehen, 
welche den kühleren Jahreszeiten entſprechen. Im Allgemei- 
men iſt ein Anzug am Paſſendſten, welcher dem jedesmali— 
gen Witterungsſtande und der Temperatur der Atmosphäre 
entſpricht, den Körper in keiner Weiſe beläftiget, und ihm 
Zwang anlegt, der ihn ſowohl vor Erkältung ſchützt, als 
auch verhütet, daß er in zu große Aus dünſtung geräth. Be⸗ 
ſondere Beachtung verdient in dieſer Hinſicht die Bekleidung 
zur Zeit der eintretenden organiſchen Reaction, der begin- 
nenden Criſen, wo ein etwas wärmerer Anzug zu empfeh⸗ 
len iſt. Auf die Fußbekleidung iſt noch ein beſonderes 
Augenmerk zu richten; eine der ſchaͤdlichſten Ausgeburten 
der Mode iſt die Gewohnheit, mit transparenten Strüm⸗ 
pfen und dünnen Zeugſchuhen an den öffentlichen Orten zu 
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erſcheinen, eine Methode, welche nicht genug getadelt werden 
kann. Wenn wir bedenken, in welchem innigen Wechſelver⸗ 
kehre die Füße mit dem übrigen Organismus, insbeſondere 
mit dem Unterleibe, ſtehen, dann wird es auch einleuchten, 
daß eine durch zu dünne Fußbekleidung zugezogene Erfäl- 
tung oder wohl gar eine Durchnäſſung der Füße nur all- 
zuoft durch Koliken, Diarrhöen, Congeſtionen zu Bruſt 
und Kopf u. ſ. w. ſehr empfindlich ſtraft. — 

Wer die Gewohnheit, Wolle auf der Haut zu 
tragen, von Hauſe mit hierher bringt, dem kann es, ſo 
beläftigend es auch zuweilen iſt, nicht geſtattet werden, jene 
während des Verlaufs der Kur abzulegen; ein öfterer Wech— 
ſel dieſer die Haut unmittelbar berührenden Bekleidung iſt 
dagegen ſehr rathſam, wie man es ſich denn überhaupt zur 
Regel machen ſollte, die Leibwaͤſche fo oft am Tage zu wech— 
ſeln, als ſie von Schweiß durchdrungen iſt. Dieſer Wechſel 
lohnt überhaupt ſehr durch das darauf folgende behagliche 
Gefuͤhl, und durch Verhütung von Erkältungen. — 

Eine weitere Berückſichtigung verdient das gehörige 
Verhaͤltniß von Ruhe und Bewegung. Auch hier muß 
Maaß und Ziel gehalten werden, alle Extreme ſchaden. 
Wer zu Hauſe in ſeinem gewöhnlichen Lebenskreiſe nur an 
wenige Bewegung gewöhnt war, der ſchadet ſich hier eben 
fo ſehr durch ſtetes Herumlaufen, wie der thätige Geſchäfts⸗ 
mann, welcher ſich, um von dem unruhigen, bewegten Trei- 
ben feines Gefchäftslebens auszuruhen, einer nicht förder⸗ 
lichen Ruhe zu ſehr überläßt. Bewegung und Ruhe muͤſſen 
vielmehr den früheren Gewohnheiten, und dem Stande des 


127 


allgemeinen Kräftevorraths möglichſt entfprechen. Hier läßt 
ſich aber keine allgemeine Norm feſtſetzen, Maaß und Ziel 
hängen vielmehr ſtets von der Individualität ab. Nur ſo⸗ 
viel kann hierbei im Allgemeinen als feſtſtehend angenom⸗ 
men werden: keine Bewegung darf bis zur Er— 
hitzung und Ermüdung fortgeſetzt werden; 
das eigene Gefühl wird aber hier nur allein den gehörigen 
Maaßſtab abgeben. — Unmittelbar nach dem Frühſtücke, 
nach dem Bade, nach dem Mittagsmahle ſtarke Bewegung 
ſich zu machen, iſt nachtheilig, eine maͤßige dagegen, ein 
Herumſchlendern, gleichſam ohne Zweck und Ziel, in an- 
genehmer Geſellſchaft, und den Geiſt erheiternder Unterhal— 
tung iſt ſehr empfehlenswerth. — 

Mit jeder ungewohnten Lebensweiſe, beſonders wenn 
hiermit, wie es an Kurorten der Fall iſt, eine vermehrte 
Lebensconſumtion verknüpft iſt, muß auch das gehörige 
Maaß von Schlafen und Wachen im richtigen Ver— 
haͤltniſſe ſtehen. Ordnung, jedoch keine allzu pedantiſche, 
in dieſem Punkte, wie in allen die Geſundheit betreffenden 
Verrichtungen, begünſtigt nicht wenig den heilſamen Er- 
folg einer Brunnenkur. Die ungewohnte Lebensweiſe, die 
vermehrte Bewegung am Tage, der durch den Gebrauch der 
Quelle in ein ganz anderes Verhältniß verſetzte Körper, 
und noch manches Andere fordern gebieteriſch und inſtinkt⸗ 
mäßig ein zeitiges Schlafengehen, damit der Körper bei 
dem frühzeitigen Aufſtehen die am Tage verlorenen Kräfte 
wieder ſammeln, und neugeſtärkt am Morgen den Brun⸗ 
nencyelus wieder beginnen könne. Die Zeit zwiſchen neun 
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und zehn Uhr des Abends dürfte für die meiſten Perſonen 
die zweckmäßigſte ſein, um die Ruhe im Bette zu ſuchen. 
Alte Gewohnheiten gebieten indeſſen in manchen Fällen 
eine Modifikation dieſer Vorſchrift. — 

Einer ſchon ſo oft und ſeit alten Zeiten ventilirten Frage, 
nämlich: ob während der Kur der Schlaf nach 
dem Mittageſſen nachtheilig oder unſchädlich, 
ober demnach zu verbieten oder zu geſtatten 
iſt, will ich hier noch erwähnen. Nach meiner Anſicht läßt 
ſich dieſelbe allgemein weder mit Ja, noch auch mit Nein 
beantworten. Es iſt zwar allerdings nicht zu laͤugnen, daß 
die mitunter große und drückende Hitze der Mittagsſtunden, 
die am Morgen vorangegangenen Kurbeſchäftigungen, das 
weitere geſchäftige Nichtsthun, zum Schlafe ſehr einladende 
Momente find; eben jo wenig kann auch in Abrede geſtellt 
werden, daß die meiſten Geſchöpfe nach genoſſenen Nah⸗ 
rungsmitteln die Ruhe ſuchen, einem inſtinktartigen Triebe 
folgend, welcher hierzu auffordert. Dagegen iſt es doch nicht 
empfehlenswerth, dieſen Aufforderungen des Körpers zum 
Schlafe unbedingt Folge zu leiſten. Folgende Verhältniſſe 
dürften indeſſen hier wohl die leitenden fein. Wer die Ger 
wohnheit an den Badeort mitbringt, nach Tiſche eine kleine 
Sieſta zu halten, dem kann die Fortſetzung derſelben, un⸗ 
ter ſonſt günſtigen Umſtänden, unbedingt geſtattet werden. 
Allein dieſes Nachmittagsſchläfchen iſt nicht allzu lang fort⸗ 
zuſetzen, und darf nur eine Viertel-, längftens eine halbe 
Stunde dauern, wenn es nicht unangenehme oder üble Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen ſoll. Zu dem Ende lege man ſich aber 
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nicht auf, oder wohl gar in das Bett, ſondern ſetze ſich 
frei von jedem Kleiderzwange auf den Seſſel oder das Sopha, 
oder lege ſich mit erhöhtem Oberkörper auf daſſelbe. Ein Glei⸗ 
ches iſt denjenigen Perſonen ausnahmsweiſe, und mit Beo⸗ 
bachtung der eben bemerkten Cautelen zu geftatten, deren Kraͤf⸗ 
tevorrath nicht ſehr bedeutend iſt, welche ſich durch die Kur zur 
Zeit der Reaction beträchtlich angegriffen fühlen, und ſich 
deßhalb mit unwiderſtehlichem Drange zum Schlummer 
hingezogen fühlen. — Für diejenigen Perſonen aber, welche 
früher nicht gewohnt geweſen find, ſich dem mohnumkränz⸗ 
ten Gotte des Nachmittags in die Arme zu werfen, für 
die gilt die alte Regel: „Nach dem Eſſen ſollſt du 
ſtehn, oder tauſend Schritte gehn.“ Wer alſo auf 
ſeinem Zimmer dem ihn beſchleichenden Schlummer nicht zu 
widerſtehen vermag, der mache ſich mäßige Bewegung, er 
ſuche das Freie, und begebe ſich in ermunternde, heitere Ge⸗ 
ſellſchaft, welche er um dieſe Zeit ſtets in der ſchattigen 
Baumanlage vor dem Kurſaale findet. — Nach dem Brun⸗ 
nentrinken, oder zu irgend einer andern Tageszeit zu ſchlafen, 
kann nur ſehr ſelten gebilligt werden. — Ob das Schlafen 
nach dem Bade zu geſtatten iſt, hängt von der Individuali⸗ 
tät ab; tritt nemlich die Neigung zum Schlafen bei Voll⸗ 
ſaftigen als Folge von Congeſtionen zum Kopfe ein, ſo 
darf dieſem Hange nicht Folge geleiſtet werden, dagegen 
iſt ſchwächlichen Perſonen, welche lauwarme, beruhigende 
Bäder gebrauchen, und zuweilen von einer unwiderſtehlichen 
Neigung zum Schlafe befallen werden, derſelbe unbedingt 
zu geſtatten, doch darf er nicht zu lange fortgeſetzt werden. 
9 
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Widerſtrebt man dieſem inneren Drange gewaltſam, jo 
ſtraft ſich ein ſolches Widerſtreben gewöhnlich durch allge- 
meine Unbehaglichkeit, durch körperliche und gemüthliche 
Gereiztheit.— 

Wenden wir uns ſchließlich zu einem der vorzüglichſten, 
und am Meiſten beſprochenen Gegenſtände der Brunnen⸗ 
diät, nemlich zu dem von dem Kurgaſte zu beo bach— 
tenden Verhalten in Betreff der ihm zuträgli⸗ 
chen oder ſchädlichen Nahrungsmittel. Doch muß 
ich hier Folgendes noch vorausſchicken. 

Erſter und oberſter Grundſatz eines jeden Kurgaſtes ſei 
in dieſem Punkte Mäßigkeit und Enthaltſamkeit 
in dem Genuſſe. Nicht genug, daß man während einer Kur 
ſich vor jedem Uebermaaße, vor jedem Uebergenuſſe hüten 
ſoll, auch eine gewiſſe Entziehungskur iſt in manchen 
krankhaften Zuftänden höchſt empfehlenswerth. Hierhin ge⸗ 
hören namentlich: Stockungen und Verhärtungen in den 
Unterleibsorganen, ſtarkes Embonpoint, gichtiſche Affectio⸗ 
nen mancherlei Art, Gries- und Steinbildung, beginnende 
Lungentuberculoſe u. ſ. w. Eine ſolche Entziehungskur ſoll 
aber nicht bis zur eigentlichen Hungerkur ausgedehnt 
werden, ſondern ich verſtehe darunter nur: Verminderung 
der gewohnten Quantität Speiſen, Vermeidung ſehr näh⸗ 
render Alimente, niemals eintretende, vollkommene Sätti⸗ 
gung, wobei man ſtets das Gefühl haben muß, daß man 
noch etwas genießen könne, alſo die alte, goldne Regel: 
wenns am Beſten ſchmeckt, höre man auf. — Die 
Befolgung dieſer Regel, welche nur eine Beſchränkung der 
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bisherigen zu großen Alimentation des Organismus zum 
Zwecke hat, wird gewöhnlich von dem beſten Erfolge ge— 
krönt, indem alle animaliſchen und vegetativen Functionen 
freier von Statten gehen, die nicht beläftigten Verdauungs⸗ 
organe zu größerer Energie ſich erheben, einen kräftigen 
Speiſeſaft bereiten, und alle Se- und Execretionen freier, 
ungeſtörter erfolgen. Ein freieres behagliches Lebensgefühl, 
Heiterkeit des Gemüths, (welches nicht mehr unter der drücken⸗ 
der Laſt einer zu großen Maſſe von Nahrungsſtoffen jeuf- 
zet und von ihr umdämmert wird), und ſchnelleres Gelan⸗ 
gen zum Ziele der Kur, zur Heilung, find die ſuͤßen Früchte 
einer ſolchen kurzen Abſtinenz. a 

Nach dieſen allgemeinen Prämiſſen gehen wir zum 
Frühſtücke über. Dasſelbe beſteht entweder in leichtem 
Kaffee, Milch, oder Cacaotrank, wozu in einigen Fällen die 
geröſteten und gepulverten Cacaobohnen, in anderen aber 
nur die Schaalen derſelben verwendet werden, Thee aus- 
nahmsweiſe und mit ärztlichem Vorbehalt. — Ein anderes, 
hier ſehr beliebtes, und empfehlenswerthes Frühſtück iſt der 
ſogenannte Reis-Content, ein aus geröſtetem Reis und 
Zucker, denen auch wohl etwas Zimmt oder Vanille zuge⸗ 
ſetzt wird, durch Kochen mit Waſſer oder Milch zubereitetes 
Getränk. Er iſt ein angenehmes, leicht verdauliches und 
nährendes Getränk, welches bei ſtarkem Huſtenreize, bei 
einem gereizten Zuſtande des Darmkanals, bei Neigung zu 
Diarrhöen nicht genug empfohlen werden kann. Mit dieſen 
verſchiedenen Getränken genießt man gleichzeitig ein wohl⸗ 
ausgebackenes Weißbrod; — allgemein benutzt man hierzu 
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entweder ein von befonders guter Dualität hier bereitetes 
Gebäcke, das ſogenannte Raspelbrod, oder die ſogenann⸗ 
ten Hörnchen; frifche Butter mit dem erſteren zu genießen, 
kann den meiſten Perſonen geſtattet werden. Schwarzbrod, 
welches allzu leicht Magenſäure veranlaßt, iſt zu vermei⸗ 
den. — Auch eine einfache Waſſerſchleimſuppe, aus Gerſte 
oder Hafer bereitet, iſt Manchen ein angenehmes und wohl⸗ 
bekommendes Frühſtück. — Wer eine Pfeife Tabak oder 
eine Cigarre bei oder nach dem Kaffee zu ſchmauchen ge⸗ 
wohnt iſt, dem iſt dieß auch hier nicht unterſagt. — 

Wem es aber ſchwer faͤllt, die Zeit zwiſchen dem Früh⸗ 
ſtücke und Mittageſſen ohne weiteren Genuß hinzubringen, 
dem wird in vielen Fallen als zweites Frühſtͤck eine Taſſe 
Fleiſchbrühe zu geſtatten fein, ſehr ſchwachen Perſonen ſelbſt 
etwas Wein. — 

Das Mittagsmahl beſtehe im Allgemeinen aus an⸗ 
gemeſſen nahrenden, und leicht verdaulichen Speiſen. Im 
Betreff der Auswahl der Speiſen gilt überhaupt: was im 
gefunden Zuſtande des Körpers als leicht ver— 
daulich bekannt und angenommen iſt, das ift 
auch im Allgemeinen in Krankheiten als leicht 
verdaulich anzuſehen. So Vieles hängt aber bei die- 
ſem Gegenſtande von Individualität, Gewohnheit, Idio⸗ 
ſyncraſte, Krankheitsform und Stadium ab, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, ein allgemein gültiges Schema des Nützlichen 
und Schäaͤdlichen aufzustellen. Deſſen ungeachtet iſt es aber 
doch nicht zu bezweifeln, daß es gewiſſe Speiſen gibt, welche 
bei einer Brunnenkur mehr oder weniger zu geſtatten, oder 
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ganz zu verbieten find. Ich verfuche es daher, ein Verzeich⸗ 
niß derſelben aufzuſtellen, jedoch darauf verweiſend, daß es 
in der Praxis und Anwendung viele Faͤlle gibt, welche eine 
Ausnahme gebieten oder zulaſſen. — 

Als nicht ſchädlich, mithin zu erlauben, 
werden folgende Speiſen zu betrachten ſein: 
Nicht gewürzte Fleiſchbrüh⸗ und Waſſerſuppen, mit 
Reis, Gerſte, Gries, Sago 10. a. ohne beſonders blähende 
Ingredienzen; — zartes, nicht fettes und zu ſehr ausgekoch⸗ 
tes Rindfleiſch; — Kalb + Lamm und Hammelfleiſch, — 
friſches Wildpret, als Haſen, Reh, Hirſch; — von Geflü⸗ 
gel: junges Huhn, Rebhühner, Truthahn (Welſch), Tau⸗ 
ben, Lerchen und ſonſtiges kleines wildes Geflügel; Gaͤnſe 
und Entenfleiſch iſt nur dann ſchwer verdaulich, wenn es 
mit der Fetthaut und mit ſeiner eigenen ſchwarzbraunen 
Sauce gegeſſen wird; — friſche Süßwaſſerfiſche, insbeſon⸗ 
dere Forellen, Hechte, Bärſche, Karpfen; Salm (Lachs) 
warm zubereitet oder kalt mit etwas gutem Olivenöl und 
ohne Eſſig und Pfeffer genoſſen, iſt bei ſonſt guter Ver⸗ 
dauung, und in kleiner Quantität gegeſſen, nicht ſchwerer 
zu verdauen, wie die eben genannten Fiſchſorten; — friſche 
Sardellen und Häringe, in kleiner Quantität; — zarte 
Gemüſe: gelbe und weiße Rüben, Kartoffeln, Spinat, 
Blumenkohl, Zuckererbſen, Skorzoneren, Schneidbohnen; 
— leichte Mehlſpeiſen, z. B. Auflauf von Reis u. ſ. w. 
ohne ſaure Sauce; — weichgeſottene Eier; — nicht ſaure 
Compote, beſonders von getrocknetem Obſte, von Prunellen, 
ſüßen Kirſchen, Mirabellen; — von Gewürzen: etwas 
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Senf, Meerrettig; — von Deſſertgegenſtänden allenfalls 
Biscuit, Brodtorte, auch ein Stückchen nicht alten und har⸗ 
ten Käfes, ſowie kleine Portionen ganz reifen Obſtes 
z. B. Erdbeeren, Himbeeren, Maulbeeren, Kirſchen, Bir⸗ 
nen, Mirabellen, Reine-Clauden, Pfirſiche, Weintrauben 
können den meiſten Perſonen geſtattet werden. — 
Verbotene Speiſen ſind dagegen: alles fette, gepoͤ⸗ 
kelte und geräucherte Fleiſch; Butterbrod von ſaurem 
Schwarzbrod, insbeſondere des Abends; Schweinefleiſch 
(ein Stückchen roher Schinken dagegen iſt nicht ſelten er⸗ 
laubt); — Aal, Stockfiſch, Krebſe; — die verſchiedenen 
fetten Würſte; — harte Eier; — alle getrockneten Hülfen- 
früchte, als Erbſen, Bohnen, Linſen; — Zwiebeln, Knob⸗ 
lauch, Oliven, Melonen, eingemachte Gurken; — Salate 
jeder Gattung; — alles fette Back- und Kuchenwerk, mit 
Butterteig zubereitete Mehlſpeiſen, Paſteten; — die brau⸗ 
nen Ragouts, die gewürzreichen, pikanten Saucen; — das 
rohe, nicht ganz reife und ſauerliche Obſt, z. B. Aepfel, 
Pflaumen, Zwetſchen, Aprikoſen, Johannis- und Stachel⸗ 
beeren. Dieſe Gegenftände find aber nicht deßhalb nachthei⸗ 
theilig bei der Brunnenkur wirkend, weil ihre Säure etwa 
eine chemiſche Zerſetzung des von dem Waſſer den Saͤften 
des Körpers mitgetheilten kohlenſauren Natrons bewirkt 
(denn nach den neueſten Beobachtungen uͤber den Uebergang 
von Subſtanzen aus dem Darmkanale in den Harn wer⸗ 
den die Pflanzenſäuren und pflanzenſauren Alcalien bei 
dem Durchgange durch thieriſche Körper in dem Harne in 
kohlenſaure Alcalien verwandelt, fie können alſo das im 
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Blute enthaltene Natron nicht zerſetzen); vielmehr aus dem 
Grunde find fie ſchaͤdlich, weil alles rohe, ſäuerliche Obſt 
zum Erſten ſehr leicht eine Erkältung des Magens, und 
zum Anderen Störung des Verdauungsgeſchäfts nur all⸗ 
zuoft veranlaßt, wovon Magenkrämpfe, Coliken, Flatulenz, 
Abweichen u. ſ. w. die unangehmen Folgen ſind. Der Ge⸗ 
nuß von Eis, (Gefrornem), kalter und ſaurer Milch iſt 
unſtatthaft. — 

Je einfacher, weniger gekünſtelt übrigens die Küche iſt, 
deſto mehr entſpricht fie dem Zwecke. „Nie belaſte den 
Tiſch der galliſchen Küche Gemengſel.“ — Kei— 
ner Art von Gaſtronomie darf gefröhndet werden; deſſen un⸗ 
geachtet aber bleibt, wie man aus dem Vorhergehenden er⸗ 
ſieht, dem Kurgaſte noch eine reiche Auswahl von paſſenden 
Gerichten an der wohlbeſetzten Tafel. Aber kein gefälliges 
Ohr leihe man den ſchmeichelnden Einflüſterungen des 
Tiſchnachbars, welcher die Gebote Hygieens gering ſchaͤtzt. 

Ob und was man bei Tiſche trinken ſoll, 
haͤngt lediglich von Individualität und Gewohnheit ab. 
Wem das Trinken bei Tiſche zum Bedürfniſſe geworden iſt, 
der befehränfe ſich auf einige Glaͤſer fügen Brunnenwaſſers, 
was aber hier faſt überall ſchlecht iſt; Mineralwaſſer von 
irgend einer Art bei Tiſche zu trinken, kann nur ausnahms⸗ 
weiſe geſtattet werden; auch das Biertrinken bekommt ge⸗ 
wöhnlich nicht gut. Wem dagegen der Wein vom Arzte 
nicht verboten wurde, wem deſſen Genuß bei Tiſche Ger 
wohnheit und Bedürfniß iſt, dem kann er auch hier, mit 
den nöthigen Cautelen der Mäßigfeit, zu trinken geſtattet 
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werden. Die Wahl des Weines hängt übrigens wieder 
theils von Gewohnheit, theils von dem individuellen Ge⸗ 
ſundheitszuſtande ab. Dem Einen ſagt ein rother franzöſi⸗ 
ſcher — Bordegux, Burgunder, dem Anderen rother Rhein⸗ 
wein — Asmannshäuſer, Ingelheimer u. ſ. w. am Beſten 
zu, ein Dritter trinkt mit größerem Vortheile weißen Rhein⸗ 
und Moſelwein von der edleren Sorte. Von allen dieſen 
Weingattungen findet der Fremde in allen Gaſthöfen eine 
genügende Auswahl. Die Tafel mit Liqueuren und ſehr 
alcoholreichen ſüßen Weinen zu beginnen und zu ſchließen, 
um den Appetit künſtlich zu reizen, und die Verdauung zu 
befördern, ift nicht rathſam. Ebenſo kann auch der Cham⸗ 
pagner, Punſch, Biſchof während einer Brunnenkur nur aus⸗ 
nahmsweiſe geſtattet werden. — Wer vielleicht gewohnt iſt, 
eine beſtimmte Sorte Wein zu trinken, welche er etwa hier 
nicht haben kann, dem iſt es in allen Gaſthöfen geſtattet, 
ſeinen eigenen Wein ohne Weiteres mit an die Tafel zu 
bringen. — An keinem Kurorte wird aber im Ganzen von 
den eigentlichen Kurgäſten weniger Wein getrunken, als 
in Ems, was in der Natur von der Mehrzahl der hier 
zur Behandlung kommenden Krankheitsformen begrün⸗ 
det iſt.— 

Nach Tiſche Kaffee zu trinken, iſt nur dem geſtattet, 
welchem ihn der ärztliche Rath, oder das Geſetz der Ger 
wohnheit vorſchreibt. — Wen in den Nachmittagsſtunden. 
der Durſt quält, der trinke kein Mineralwaſſer, ſondern rei⸗ 
nes Quellwaſſer für ſich, oder mit etwas weißem Zucker 
gemiſcht; eben ſo wenig laſſe man ſich bei auswärtigen 
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Touren verführen, Limonade, ſaure Milch, Waſſer mit 
Obſtſäften zu genießen. — 

Gebietet ſchon das Mittagsmahl Ordnung und Mär 
ßigkeit, jo erheiſcht der Abendtiſch eine noch größere Ent- 
haltſamkeit. Das Abendeſſen fer alfo möglichſt einfach, fru⸗ 
gal, und beſtehe in Schleimſuppe und Compot, oder einigen 
weichgeſottenen Eiern mit Weißbrod; Fleiſch darf nur mit 
ärztlicher Zuſtimmung genoſſen werden. Auch ein Teller 
ſüßer Milch mit Weißbrod, oder eine Portion des oben ber 
ſchriebenen Reiscontents vertritt in nicht wenigen Faͤllen 
ſehr paſſend die Stelle jeder andern Speiſe. Thee des Abends 
zu trinken, kann nur ausnahmsweiſe geſtattet werden. — 

Sich unmittelbar nach dem Genuſſe des Abendbrodes 
zur Ruhe niederzulegen, iſt nicht rathſam; der erſte Act der 
Verdauung ſtört gewöhnlich den Schlaf durch beunruhi— 
gende Träume, und raubt demſelben feine erquickende, ſtär⸗ 
kende Kraft. Man laſſe daher mindeſtens eine Stunde nach 
dem Abendtiſche verſtreichen, ehe man ſich zu Bette begibt. — 

Nur einzelnen Perſonen find ausnahms weiſe noch Pro⸗ 
menaden nach dem Abendeſſen zu erlauben, wozu die ange 
nehme, laue Milde eines hesperiſchen Abends allerdings 
nicht ſelten anlockt. Nur allzuleicht zieht man ſich aber bei 
ſolchen Abendpromenaden eine Erkältung zu, indem nach 
Sonnenuntergang die Luft in dem von einem Fluſſe durch⸗ 
zogenen, engen Gebirgsthale alsbald mit Waſſerdünſten 
imprägnirt wird, und zuweilen unerwartet eine empfindliche 
Kühle plötzlich ſich einſtellt. Man befolge daher im Allge— 
meinen gewiſſenhaft Neubeck's wohlgemeinten Rath: 
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„Bis zur Späte der Nacht verweile, ſo will Hygiea, 
„Keiner im offnen Gefild. — — — 
— — — Es athmet die Nachtluft ſelbſt der Geſunde 
Oft nicht ſonder Gefahr; dem Siechlinge wird fie zum Grabhauch.“ 
Faſt überflüſſig dürfte am Schluſſe dieſes Artikels noch 
die Bemerkung fein, daß es ſich bei dem Ertheilen von diä⸗ 
tetiſchen Vorſchriften nur um die Feſtſtellung von allgemei⸗ 
nen Principien handelt. Was in dem Vorhergehenden dar⸗ 
über beigebracht worden iſt, macht auch keinen Anſpruch 
auf eine Alles erſchöpfende und umfaſſende Vollſtändigkeit, 
Manches könnte vielmehr noch zugeſetzt werden; auch iſt es 
klar, daß manche der ertheilten Anweiſungen in dem con⸗ 
creten Falle nicht nur ſelbſt bedeutende Modificationen zu⸗ 
läßt, ſondern ſelbſt gebietet. Der ärztlichen Ruͤckſprache 
bleibt daher auch noch Vieles überlaſſen. — 


6. Der Sättigungs punkt. 


Eine nicht immer leicht zu löſende Aufgabe iſt es für 
den Arzt, die wahre Sättigung des Organismus mit dem 
genoſſenen Mineralwaſſer zu erkennen, und ihre Erſchei— 
nungen von anderen, mit der bisherigen Kur entweder in 
gar keiner, oder nur in einer entfernten, zufälligen Cauſal⸗ 
verbindung ſtehenden Phänomenen richtig zu unterſcheiden. 

Unter wahrer Sättigung — Saturation — 
des Körpers durch ein Mineralwaſſer dürfte nun 
wohl allein derjenige Zuſtand des Organismus zu verſte⸗ 
hen fein, wo das Mineralwaſſer nach kürzerem oder laͤnge⸗ 
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rem Gebrauche deſſelben, durch ſeine Temperatur, durch ſein 
inniges Durchdringen des Geſammtorganismus, durch die 
Amalgamirung ſeiner Beſtandtheile mit der Blutmaſſe, eine 
ſolche Veränderung der Miſchungsverhaͤltniſſe des Körpers 
angeregt und hervorgerufen hat, daß die Heilkraft der Na⸗ 
tur dadurch gleichſam aus ihrem Schlummer erweckt wird, 
und diejenigen Ab- und Ausſcheidungsoperationen Franf- 
hafter Stoffe beginnt, wodurch allein nur ein gefunder Per 
bensfluß hergeſtellt werden kann. Tritt dieſe organiſche 
Reaction in- und ertenſiv mit Energie über den ganzen 
Organismus verbreitet auf, fo iſt im Allgemeinen der Sät- 
tigungspunkt erreicht. 

Dieſer Zeitpunkt iſt aber ebenſo verſchieden, als die 
Krankheitsformen ſind, gegen welche die Kur gebraucht wird. 
Aber noch durch eine Menge anderer Verhältniffe, z. B. 
Alter, Temperament, Conſtitution, Gewohnheiten, Ges 
ſchlecht, Stadium der Krankheit, wird eine Verſchiedenheit 
in der Zeit des Auftretens der Sättigung bedingt. Ja, es 
gibt Krankheitsformen, wo es entſchieden nachtheilig iſt, 
die Therme bis zum wahren Sättigungspunfte fortzuſetzen. 
— Bei dieſem wichtigen Gegenſtande ſind folgende Mo⸗ 
mente die leitenden: Hat der Kranke eine im Voraus nicht 
beſtimmbare Zeit, 8— 14 Tage, 3—4 Wochen, mit ent⸗ 
ſchiedenem allgemeinem Wohlbehagen Gebrauch von dem 
Waſſer gemacht, ſo beſchleichen ihn allmaͤhlig allerlei kleine 
Unwohlſeins-Erſcheinungen, welche ſich zuweilen bis zu ei 
nem gewiſſen, ſelbſt bedeutenden Grade ſteigern können. 
Dieſe Erſcheinungen find: ein Gefühl von Schwäche, wel- 
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ches man mit dem Worte „Angegriffenſein“ bezeich⸗ 
net; veränderte Gemüthsſtimmung, Aufgeregtheit, Miß⸗ 
launigkeit, Eingenommenheit des Kopfes, ungewöhnliche 
Neigung zum Schlafe, unruhige Träume, verminderter Ap⸗ 
petit, dagegen geſteigerter Durſt, leicht belegte Zunge, pap⸗ 
piger oder bitterlicher Geſchmack, Magendruck, Flatulenz, 
veränderte Stuhl- und Harnentleerungen, beſchleunigter 
Puls. Jetzt iſt es Zeit, dem Körper einige Tage Ruhe zu 
vergönnen, die Quantität des Waſſers zu vermindern, das 
Bad etwa nur einen Tag um den anderen nehmen zu laſ⸗ 
ſen, oder nach Umftänden die Kur ganz zu ſchließen. — Wer: 
den jene Erſcheinungen nicht beachtet, und diätetiſch ſorg⸗ 
faltig behandelt, wird die Kur ſogar noch auf die bisherige 
Weiſe fortgeſetzt, jo fteigern ſich jene Zufälle noch betraͤcht⸗ 
lich, und nehmen nicht ſelten die Form und den Charakter 
eines gaftrifchen, oder ſchleichend⸗nervöſen Fiebers an, oder 
fie ſteigern ſich ſelbſt zu wahren Entzündungszuſtanden. 
Treten dieſe Symptome des zweiten Grades, in Folge von 
relativ zu lange fortgeſetztem Baden ein, ſo nennt man dies 
Ueberbaden. — Bei den Reactionserſcheinungen des 
erſten Grades treten gewöhnlich ſtoßweiſe kleine Criſen 
durch die Haut, den Darmkanal oder die Nieren ein, welche 
nach einigen Tagen wieder verſchwinden; fie, dieſe partiel⸗ 
len Criſen, vermindern zwar in ihrem Erfolge die Krank⸗ 
heit, allein ſie beſeitigen dieſelben noch nicht ganz. Die Kur 
muß alſo, je nach den Umftänden, ſobald das Gleichgewicht 
in den Funktionen wieder hergeſtellt iſt, oder die ſtürmiſch 
zu werden drohenden Reactionsſymptome ſich gemindert has 
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ben, mit der gehörigen Vorſicht fortgeſetzt, oder bis zum 
nächſten Jahre verlegt werden. — 

Bei nicht wenigen Kranken treten aber während der 
Kur gar keine ſehr merklich in die Sinne fallende, allge- 
meine Reactionserſcheinungen auf; ſie fühlen ſich vielmehr 
mit jedem Tage leichter, heiterer, die Eßluſt wächſt, der 
Schlaf wird erquickender, und alle Se- und Execretionen 
gehen ihren geregelten Gang, ohne daß die ſogenannten 
Saturationserſcheinungen zu Tage treten, und dieſes zu— 
nehmende Wohlbefinden waͤchſt bis zum Schluſſe der Kur, 
die ſelten ſich über drei bis vier Wochen zu erſtrecken braucht. 
Dieſe Fälle liefern den Beweis, daß hier das Waſſer ſich 
unmerklich in den Organismus hineingebildet, und ſtille 
Criſen hervorgerufen hat, welche nicht immer von dem Auge 
und der Naſe wahrgenommen werden. — 


7. Von den krankhaften Zwiſchenereigniſſen 
bei der Kur. 


Nicht in allen Fällen verläuft eine Brunnen- und Bade⸗ 
kur ruhig und ungetrübt, ſondern es treten nicht ſelten 
krankhafte Zwiſchenereigniſſe während der Kur ein, welche 
die Aufmerkſamkeit des Kranken ſowohl, als des Arztes 
erheiſchen, hier eine temporäre Unterbrechung der ganzen 
Kur, dort nur eine Verminderung der Zahl der Becher und 
der Dauer der Bäder, ein anderes Mal wieder die Anord- 
nung eines noch ſtrengeren Regime's und ſelbſt die gleich— 
zeitige Anwendung von Arzneien gebieten. Hierher ſind 
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a) theils ſolche Erſcheinungen zu rechnen, welche außer 
den im eben Vorhergegangenen beſchriebenen, ſoge⸗ 
nannten Saturationserſcheinungen, während einer 
Kur auftreten, und den Nichtarzt nicht ſelten mit oder 
ohne Grund beunruhigen und beängftigen; — 

b) theils ſolche, welche mit dem Kurgebrauche eigentlich 
und zunächſt in keinem Cauſalnerus ſtehen, ſondern 
nur als intercurrente, gewöhnlich durch Diaͤtfehler 
berbeigeführte Krankheitserſcheinungen zu betrach⸗ 
ten und zu behandeln ſind. — 

In die erſte Kategorie gehören folgende, in Ems öfters 
ſich ereignende Krankheitszufälle: 

4) Bei vielen Individuen bringt der Brunnen keine 
vermehrte, ſondern eine verminderte, träge 
Stuhlentleerung hervor, eine Erſcheinung, über 
welche der ängſtliche Kranke ſich nicht beunruhigen 
darf, da ſie kein Beweis der Wirkungsloſigkeit der 
Therme, ſondern gerade das Gegentheil iſt. Eine 
ſolche Neigung zur Verſtopfung darf aber, wenn ſie 
nicht ſonſtige Verdauungsbeſchwerden, Congeſtionen 
zu Bruſt und Kopf u. ſ. w. zur Folge haben ſoll, 
nicht lange geduldet werden. Ihr zu begegnen, ver- 
dienen die Lavements aus Thermalwaſſer, rein oder 
mit etwas weißem Zucker vermiſcht, vor allen ande— 
ren Mitteln den Vorzug. Kann ſich indeſſen der Kur⸗ 
gaſt aus Bequemlichkeit, oder aus verkehrter Schaam 
nicht hierzu entſchließen, ſo bringt ein Glas Bitter⸗ 
waſſer, beſonders das Friedrichshaller, früh nüchtern 
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getrunken, oder eine angemeſſene Doſis Carlsbader⸗ 
oder eines anderen entſprechenden Salzes, welche man 
mit dem erſten Becher des Brunnens am Morgen ei⸗ 
nige Tage hintereinander, oder bei jedesmaligem Be⸗ 
dürfniſſe, nimmt, die gewünſchte Wirkung hervor; — 
bei torpiden Conſtitutionen reichen aber die Salze 
nicht hin, hier müſſen reizendere Medicamente zum 
Ziele führen. 

Magendruck, Flatulenz, Aufgetriebenheit des 
Magens, Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel. 
— Verſchiedene Urſachen bedingen dieſe Zufälle; 
entweder die Wahl der Therme überhaupt, oder des 
einzelnen Brunnens iſt vergriffen, oder die Art und 
Weiſe ſeines Gebrauchs war nicht die richtige, oder 
es beſteht eine organiſche Antipathie dagegen. In 
allen dieſen Fällen hole man den Rath des Arztes 
ein. — 

Blutſpeien. — Iſt daſſelbe nicht, wie zuweilen 
critiſcher Natur, oder Folge eines Diätfehlers, einer 
zu heftigen Bewegung u. ſ. w., ſo liegt der Grund 
hiervon gewöhnlich in einer durch den Brunnen ver 
anlaßten zu großen Aufregung des Blutgefaͤßſyſtems, 
welche Congeſtionen zur Lunge, und demnächſt Blut- 
erguß in die Luftröhre zur Folge hat. Hier muß das 
Brunnentrinken ſogleich ausgeſetzt werden, und eine 
anderweitige ärztliche Behandlung tritt an ſeine 
Stelle, bis der Sturm beſchwichtigt iſt. 


5) Außer dem im Vorhergehenden ſchon beſchriebenen 
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Badeausſchlage iſt es nichts Seltenes, daß zur 
Zeit der Reaction die Natur anderweitige Ab⸗ 
lagerungen auf die äußere Haut bewerkſtel⸗ 
ſtelligt, z. B. Furunkeln, juckende, flechtenartige Aus- 


ſchlaͤge an einzelnen Stellen des Körpers, namentlich 


an den Genitalien und ihrer nächſten Umgebung. 
Dieſe verbieten in der Regel nicht den Fortgebrauch 
des Brunnens und des Bades. — 


) Wie an allen Kurorten, jo tritt auch hier nicht ſelten 


der Fall ein, daß bisher ſchlummernde alte 
Leiden neuerdings aufgeweckt werden, ja 
daß ſelbſt eine ſcheinbare Verſchlimme— 
rung der bisherigen eintritt. Dieß iſt na⸗ 
mentlich der Fall bei rheumatiſchen und gichtiſchen 
Affectionen; der chroniſche Rheumatismus wird ein 
ſubacuter, die anomale Gicht verwandelt ſich in ei⸗ 
nen regelmäßigen Gichtanfall mit Ablagerungen auf 
die Extremitäten u. ſ. w. Zu ſolchen und ähnlichen 
Metamorphoſen kann man im Allgemeinen dem Kur⸗ 
gaſte nur Glück wuͤnſchen, fie legen Zeugniß ab für 
die neubethätigte und aus ihrem Schlummer erwachte 
Heilkraft der Natur. Ob aber bei ſolchen Umwand⸗ 
lungen des Krankheitsgenius die Kur fortzuſetzen, zu 
modiftciren, oder ganz zu unterbrechen ſei, hängt le⸗ 
diglich von der auf die individuellen Verhaͤltniſſe ge- 
ſtützten ärztlichen Beſtimmung ab. — 


) Blindec Hämorrhoiden verwandelnſich in 


fließende, — der Menſtrualfluß tritt zur 
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unrechten Zeit ein, und iſt qualitativ und 
quantitativ verändert, ſchwarzgallichte 
Stoffe werden nach oben und unten aus⸗ 
geleert; — gallertartige Maſſen von den 
verſchiedenſten Farben und wahre In— 
fareten gehen nach unten ab. Dieſe Erſchei— 
nungen haben insgeſammt und in der Regel eine 
wohlthätige eritiſche Bedeutung; fie verlangen aber 
eine forgfältige Beachtung, und wollen ihrer ver— 
ſchiedenen Natur nach auch diätetiſch oder medieiniſch 
verſchieden behandelt werden. — 

Zu der zweiten Klaſſe von Krankheitserſcheinungen, 
welche waͤhrend einer hieſigen Kur zuweilen auftreten, und 
welchen die Bedeutung einer partiellen oder Supplementar⸗ 
Criſe nicht beigelegt werden kann, gehören alle Zufälle, 
welchen mehr oder weniger Erkältungen und Diätfehler im 
Genuſſe von Speiſen und Getränken, Gemüthsbewegun⸗ 
gen ꝛc. ꝛc. zum Grunde liegen. Es find dies insbeſondere 
die unter der verſchiedenartigſten Geſtalt auftretenden Stö— 
rungen in den Funktionen des Verdauungsapparates; von 
diefen kommen die catarrhaliſch-rheumatiſchen Diarrhöen 
am Häufigſten vor, ferner Catarrhe der Luftröhre mit oder 
ohne Fieber, Rheumatismen, auch wahre entzündliche Af⸗ 
fectionen innerer Organe u. ſ. w.; dieſe gebieten je nach 
den Umſtänden entweder eine vollkommene Unterbrechung der 
Kur, oder nur eine Beſchränkung derſelben, ſo z. B. verbietet 
jeder etwas bedeutende Catarrh die Fortſetzung des Bades. — 
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S. Von der Nachwirkung. 


Dreierlei verſchiedenen Erfolg pflegt eine Brunnen⸗ 
und Badekur zu haben, wenn Heilung eines ſpeciellen 
Krankheitsfalles überhaupt noch im Reiche der Möglichkeit 
liegt, naͤmlich: 

a) es treten die wohlthätigen Criſen ſchon 
hier ein, und werden auch hier beendigt, 
ſo daß der Körper ſiegreich aus dem Kampfe tritt, 
und der Kurgaſt vollkommen geſund zu den heimi⸗ 
ſchen Laren zurückkehrt; — 

b) die Criſen werden durch die Cur nur eine 
geleitet, von der Natur nur begonnen, 
und ſpäter erſt vollendet; — 

e) der Kranke erfährt ſcheinbar gar keine 
Veränderung ſeines Befindens, ja, dasſelbe 
ſcheint ſich in einem gewiſſen Grade ſelbſt noch zu 
verſchlimmern. 

Nur in den beiden letztgenannten Beziehungen kann 
alſo von einer Nachwirkung der Therme im eigent⸗ 
lichen Sinne die Rede fein. Kein leerer Schall iſt aber die; 
ſes Wort, was der Idee mancher Laien und Aerzte zu Folge 
dem armen Kranken bei ſeiner Abreiſe aus dem Kurorte 
von dem Brunnenarzte als ein dürftiger Zehrpfennig auf 
die Reiſe mitgegeben wird. Sehr treffend jagt hierüber von 
Am mon in ſeiner Brunnen-Diätetif: „Die Nachwir— 
kung der Mineralwaſſer iſt keine im Reiche der 
Phantaſie entſtandene Träumerei, ſondern 
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eine durch vielfache Erfahrung ſattſam beftäs 
tigte Wahrheit.“ — Freilich, wenn man auf 3 —4wöchi⸗ 
gen Gebrauch eines Mineralwaſſers die Erwartung baut, 
daß ein ſchon Jahre langes Uebel, ſelbſt eine angeborene 
Krankheitsanlage, in dieſem kurzen Zeitraume gänzlich 
gehoben werden könne und müffe, jo trügt man ſich in 
ſehr vielen Fällen ; es iſt dieß eine eben jo unbillige Anfor⸗ 
derung an ein Mineralwaſſer, als deren Realiſirung nur 
in den wenigſten Fallen möglich iſt. Wo es alſo darauf 
ankommt, tief eingewurzelte, mannigfach verwickelte Lei⸗ 
den zu beſeitigen, wo es die Aufgabe für die Therme iſt, 
eine tief eingewurzelte Säfteverderbniß von Grund aus 
umzuwandeln, da fer man auch beſcheiden in ſeinen Anfor— 
derungen, und begnüge ſich damit, wenn an der Quelle nur 
die Einleitung, der Anfang der Heiloperation, gemacht iſt, 
und ſehe mit Geduld und Vertrauen ihrer ferneren Entfal⸗ 
tung entgegen. — 

Rufen wir uns dasjenige, was wir oben von der Wir⸗ 
kung des Mineralwaſſers auf den Organismus gehört ha⸗ 
ben, ins Gedaͤchtniß zurück, ſo wird es von ſelbſt einleuch⸗ 
ten, wie es den rationell⸗empiriſchen Anſichten der organiſchen 
Phyſik entſpricht, eine Nachwirkung von einem Mittel 
zu erwarten, welches zur Umänderung einer kranken Le⸗ 
bensform längere Zeit angewendet worden iſt. Nur Bös⸗ 
willigkeit und Scheelſucht, oder Mangel an geläuterten 
phyſiologiſchen Kenntniſſen können den Mineralquellen die 
nachträgliche Entfaltung ihrer Wirkſamkeit abſprechen. Zum 
Güde ſtraft aber die tägliche Erfahrung, dieſes Tribunal 
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letzter und oberſter Inſtanz, ſolche Anſichten Lügen. Wie 
mancher Leidende, welcher die Therme kaum etwas, oder gar 
nicht gebeſſert troft- und muthlos verläßt, ſegnet erſt nach 
Monaten in der Heimath unſere Najade mit dankerfülltem 
Herzen. — 

Nur wenige Heilquellen dürfte es geben, nach deren 
Gebrauche man mit größerem Rechte auf eine zu erwar⸗ 
tende Nachwirkung verweiſen kann, als bei Ems. Es wird 
dies um ſo mehr einleuchten, wenn wir wiſſen, daß unſere 
Nymphe ihre heilende Kraft nicht durch Knalleffekte mani⸗ 
feſtiret, ſondern dieſelben unter beſcheidenem, leiſem, aber 
auch deſto wohlthätigerem Auftreten entwickelt. Die Quelle 
bringt überhaupt nur in den ſeltneren Fällen wahre Cri— 
fen, ſondern in der Regel nur Lyſen, ſanfte, kaum merk⸗ 
lich in die Sinne fallende Ab- und Ausſcheidungen, und 
mit denſelben nur einen allmähligen Uebergang von einer 
kranken in eine geſunde Lebensform hervor, ja, es gibt ſo— 
gar Fälle, wo gar keine in die Sinne fallende qualitative 
Veränderungen wahrgenommen werden, und das kranke 
Individuum dennoch zur Geneſung übergeführt wird. Der 
hinreichende Grund zu dieſem Allem liegt ohne Zweifel 
darin, daß unſere Therme in einer ſpeciellen befreundeten 
Beziehung zum Säfteleben des Organismus, zu der ſtill 
und verborgen wirkenden Vegetation ſteht, eine unmerkliche, 
ruhig fortſchreitende Umänderung der Säfte in ihrem Ile 
bendigen großen Laboratorium bewerkſtelligt, und die ſchlum⸗ 
mernde Heilkraft nicht gewaltſam aufrüttelt, ſondern ſanft 
aufweckt, damit ſie ſich nach und nach mit ruhigem Schritte 
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auf einen Standpunkt erheben könne, von welchem aus ſie 
nun um ſo gewiſſer die Feſſeln löſen, und die Geſundheit 
zurückführen wird. Letzteres iſt beſonders bei den Krankhei⸗ 
ten der Athmungswerkzeuge der Fall, wo faſt immer nur 
ein allmähliger Uebergang zu einem beſſeren Befinden ein⸗ 
tritt, welches ſich fortſchreitend entwickelt, und ſelbſt auf 
viele Monate hinaus ſich verbreiten kann. — An dieſe 
kurze Erörterung der Nachwirkung ſchließt ſich naturgemäß 
die nachfolgende Betrachtung an. — 


9. Von dem Verhalten nach beendigtem Gebrauche 
der Mineralquellen und von der Nachkur. 


So gewiß es iſt, daß die Natur keine Sprünge macht, 
und in ihrer Behandlung keine verträgt, ſo gewiß iſt es 
aber auch, daß man nach beendigter Kur nicht plötzlich zu 
einer andern Lebensweiſe überſpringen darf, wenn man 
nicht das kaum mühſam Errungene alsbald wieder ein— 
büßen, und dem noch ſchwankenden, neuaufgerichteten Ge— 
baude feine Stützen rauben will. Wer daher in dem Wahne 
ſteht, mit dem letzten Becher Waſſer die ihm von der Brun⸗ 
nendiät angelegten Feſſeln ſprengen, und die vielleicht nur 
mit Widerwillen, oder gar zuweilen nur halb befolgten 
Verhaltungsvorſchriften jetzt hinter ſich werfen zu dürfen, um 
ſich einer früheren unzweckmäßigen, wohl gar ungezügelten 
Lebensweiſe wieder zu überlaſſen, dem muß man mit Mar⸗ 
card zurufen: „Um dieſen Preis erhältſt du die 
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Geſundheit nicht;“ für ihn wird nimmermehr aus 
der Quelle des Heils auch Heil für ſeine Geſundheit ſpru⸗ 
deln. Gerade jetzt, in dem Momente des Schluſſes der Kur, 
iſt die größte Beachtung aller Erſcheinungen, die Fortſetzung 
einer geregelten Diät, kurz, des ganzen Brunnenregimes, 
die erſte Pflicht. Wenn ſchon derjenige, welcher ſo glücklich 
war, an der Quelle ſelbſt ſchon in den Reconvalescenten⸗ 
ſtand verſetzt zu werden, wo alſo keine materiellen Hemm⸗ 
niſſe mehr zu beſeitigen, wo vielmehr ſchon die eritiſchen 
Ausſcheidungen beendigt find, und eine neue, friſche Le— 
bensform ſich entfaltet hat, wenn ein Solcher ſchon alle 
Urſache hat, die ſorgſamſte Pflege auf ſeinen Zuſtand zu 
verwenden, um keinen Rückfall in frühere, jetzt kaum be⸗ 
ſeitigte Uebel zu erleiden, oder in neue, vielleicht noch ge— 
fährlichere, zu verfallen, wieviel mehr hat dann derjenige 
die Verpflichtung auf ſich, mit der größten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit einen Befindensſtand ſeines Körpers zu bewachen und 
zu pflegen, aus dem ſich erſt eine Palingeneſie deſſelben, 
eine organiſche Wiedergeburt, zu entwickeln begonnen hat. 
Jetzt, wo die Criſen vielleicht in vollem Zuge find, rächt 
ſich jede Störung derſelben oft auf das Empfindlichſte. 
— Jetzt find alle Colatorien geöffnet, die Haut iſt ſtets 
activ, die Nieren ſondern qualitativ und quantitativ ver⸗ 
änderten Harn ab, die Funktionen der Schleimhäute ſind 
bethätigt, um es kurz zu ſagen: der Körper iſt in einen 
erkünſtelten, quaſi⸗kranken, Zuſtand verſetzt. Unzertrennlich 
hiermit iſt eine erhöhete Receptivität des ganzen Körpers 
für ſchädlich wirkende Potenzen. Deßhalb find Erkaltun⸗ 
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gen, Störungen des Verdauungsprozeſſes u. ſ. w. in dieſer 
Periode ſchlechterdings zu vermeiden. — Ein gleiches Ver⸗ 
halten iſt Demjenigen zur Pflicht zu machen, bei welchem 
am Schluſſe der Kur noch keine in die Sinne fallende Zei- 
chen einer begonnenen Criſe bemerkbar geworden ſind, 
damit er deren Eintritt nicht unterdrücke und unmöglich 
mache. — 

Wie lange aber das hier adoptirte Regime noch nach 
beendigter Brunnenkur zu beobachten fein möchte, dieß läßt 
ſich im Allgemeinen nicht beſtimmen. Soviel ſteht jedoch 
feſt: je länger eine geregelte, pünktliche Lebens— 
weiſe nach beendigter Kur fortgeſetzt wird, deſto 
günſtiger iſt der Erfolg. — 

Auf folgende Punkte glaube ich hier noch die Aufmerf- 
ſamkeit lenken zu müſſen, da ihre Beachtung oder Nichtbe— 
rückſichtigung folgenreich fein können. 

Der Tag des Schluſſes der Kur ſei nicht auch ſchon 
der Tag der Abreiſe, und es iſt nicht wohlgethan, aus dem 
letzten Bade ſogleich in den Reiſewagen zu ſteigen. Erlau⸗ 
ben es irgend die Verhältniſſe, fo ruhe man nach geſchloſſe— 
ner Kur noch 1—2 Tage hier aus, und ermüde und er⸗ 
hitze ſich nicht bei den verſchiedenen Vorbereitungen zur 
Abreiſe. — 

Tag und Nacht zu reifen iſt gänzlich zu vermeiden, Er- 
fältungen find dabei unausbleiblich. — Wer ſich des Dampf- 
ſchiffes zur Rückreiſe rheinauf⸗ oder abwärts bedient, der 
halte ſich nicht viel auf dem Verdecke des Schiffes auf, ſon⸗ 
dern bleibe in der Kajüte. Die durch die raſche Bewegung 
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des Bootes bewirkte ſtarke Strömung der Luft nämlich 
wirkt hier ſehr nachtheilig auf die in einen erhöhten Vita⸗ 
litätsſtand verſetzte Haut und Reſpirationswerkzeuge ein. 
— Auch auf der ganzen Rückreiſe zur Heimath beobachte 
man ſoviel, als es nur immer die Verhältntſſe geftatten, 
die bis dahin beobachtete Lebensordnung und diätetiſchen 
Regeln. — 

Ob eine Nachkur in dem gegebenen Falle nothwendig 
oder zu unterlaſſen ſei, hängt von den Umſtänden und dem 
darauf gegründeten Ermeſſen des Arztes ab. Gemeinlich 
verſteht man unter einer Nachkur die Anwendung von 
andern, der bisherigen Kur folgenden, Methoden und 
Mitteln, wodurch der letzte Zweck alles ärztlichen Wirkens, 
die Geſundheit, herbeigeführt, und möglichſt dauerhaft ge⸗ 
ſichert werden ſoll. — Wem das nicht häufige Glück zu 
Theil wurde, aus der Schaale der Nymphe vollkommene 
Geneſung zu ſchöpfen, der bedarf allerdings keiner befonde- 
ren Nachkur mehr, ihm genügt ſchon die Befolgung von 
Hygieens Geboten noch für einige Zeit hinaus. 

Der Organismus verlangt ſehr oft nichts, als: Ent- 
fernung der Hinderniſſe, welche dem freien Walten 
der neuerwachten Lebensthätigkeit feindlich und hemmend 
entgegentreten, und zum Anderen: Erholung. Den letz- 
teren Zweck erreicht man wohl am Beſten durch eine mehr- 
wöchige Reiſe in angenehmer Geſellſchaft durch eine mit 
Naturſchönheiten reichlich ausgeſtattete Gegend, wozu die 
Nähe des Rheins und ſeine herrlichen Umgebungen hier 
vorzugsweiſe einladen; ferner durch längeren Aufenthalt 
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auf dem Lande, in einer freundlichen, gefunden Gegend, 
in Gemüth und Geiſt erhebendem, erheiterndem Umgange 
mit befreundeten, theilnehmenden Menſchen; endlich durch 
einen Winteraufenthalt unter einem ſüdlichen, milden Him⸗ 
melsſtriche. Schnelles Zurückkehren in den früheren Le— 
bensſchlendrian, zu den ungünſtigen Standes- und Ger 
ſchäftsverhältniſſen ftört dagegen unausbleiblich die Nach⸗ 
criſen, und Rückfälle find faſt unvermeidlich. In manchen 
Fällen der Art werden die Heilbeſtrebungen des Körpers 
noch zweckmäßig unterftügt durch ein mehrere Wochen zu 
Haufe fortgeſetztes tägliches Trinken von einigen Glaͤſern 
Krähnchen, Fürſtenbrunnen oder Keſſelbrunnen. Am Paſ⸗ 
ſendſten geſchieht dieſes des Morgens früh im Bette, wo 
man alle halbe Stunden ein Glas trinkt, und ſich wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ruhig im Bette hält; alle Seeretionsor⸗ 
gane, beſonders die Haut, werden hierdurch noch in der er— 
forderlichen Thaͤtigkeit erhalten, um die Lyſen zum Ende zu 
führen. — 

Das Emſer Waſſer — von welchem jetzt alljährlich 
etwa 130,000 Krüge verſendet werden — hält ſich erfah— 
rungsmäßig Jahre lang auf dem Lager, wenn die Krüge, 
worin es verſendet wird, gut beſchaffen find, und die Ver- 
korkung tadellos iſt. Zum Aufbewahren legt man die Krüge 
auf trockene Bretter in dem Keller. Will man Gebrauch 
davon machen, ſo öffnet man den Krug, gießt das Waſſer 
in das Glas, und erwärmt nun den mit demſelben gefüllten 
Becher, indem man ihn in ein mit warmem Waſſer gefülltes 
Gefäß fo lange hält, bis das Thermalwaſſer ungefähr die 
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Wärme angenommen hat, welche ihm an der Quelle ſelbſt 
eigen iſt. Oder man vermiſcht das Waſſer mit dem dritten 
oder vierten Theile heißer Milch, wenn dieſe erlaubt iſt, 
und trinkt den Becher ſofort leer. Den geöffneten Krug ver⸗ 
ſchließt man ſogleich wieder vorſichtig mit dem Pfropfe, 
und verwahrt ihn wieder im Keller. Auch kann man den 
Inhalt eines ſolchen ein Mal geöffneten Krugs in 2—3 
kleine Flaſchen übergießen, und dieſe bis zum jedesmaligen 
Gebrauche wohl verkorkt aufbewahren. — 

In ſehr vielen Fällen aber iſt der Körper am Schluſſe 
der Thermalkur noch nicht in den normalen Zuſtand zu 
rückgekehrt, es ſind vielmehr noch andere Mittel geboten, 
um der Naturheilkraft nachzuhelfen. Es wird daher bald 
erfordert, einen ſchwaͤcheren oder ſtärkeren Eiſenſäuerling 
trinken zu laſſen, auch in einem kohlenſauren Eiſenwaſſer 
zu baden, um dadurch einer noch zurückgebliebenen Schwäche 
und Erſchlaffung des ganzen Organismus zu begegnen, 
und insbeſondere die Armuth des Blutlebens zu beſeitigen; 
bald wird eine Nachkur mit einem Schwefelwaſſer, bald 
mit den milden Bädern Schlangenbads, oder einer reizen⸗ 
deren Therme, des Seebades oder einer modifieirten Kalt⸗ 
waſſerkur, bald endlich einer Traubenkur am rechten Orte 
ſein. Die Anordnung einer ſolchen Nachkur ſollte aber 
vorzugsweiſe dem Brunnenarzte überlaſſen bleiben, welcher 
nach ſorgſamer Vergleichung aller Verhältniffe auf den 
Grund des Erfolges einer ſyſtematiſch durchgeführten Ther- 
malkur nur allein über die Wahl des zu ergreifenden Mit⸗ 
tels entſcheiden kann. Es iſt dieß um ſo mehr zu wuͤnſchen, 
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als bei dem Entwurfe eines Heilplans, ſelbſt bei der beften 
Berechnung, von vorne herein mit Beſtimmtheit gar nicht 
vorausgeſehen werden kann, welchen Erfolg eine Thermal⸗ 
behandlung haben werde, und dennoch iſt dieſer das ein⸗ 
zige leitende Moment, wenn es ſich um eine Nachkur han⸗ 
delt. — 


VL 
Erholungs- und Unterhaltungsgegenſtände. 


1. Spaziergänge und weitere Ausflüge. 


Ungeachtet der für die Anlage zahlreicher Promenaden 
ſehr ungünſtigen Lageverhältniſſe iſt es bei regem Eifer der 
Kunſt dennoch gelungen, unüberwindlich ſcheinende Hin⸗ 
derniſſe zu bewältigen und unter Aufbietung von großen 
Kräfte- und Geldopfern die anmuthigſten Promenaden zu 
ſchaffen. Es fehlt daher dem Kurgaſte nicht an mannig- 
faltiger Gelegenheit, ſich zu jeder beliebigen Tageszeit zu 
Fuße, zu Wagen, zu Pferde und zu Eſel theils auf der 
Landſtraße, theils in den nächſten Umgebungen des Kurge— 
bäudes, in dem Kurgarten, theils aber auch auf den Pro⸗ 
menaden dieß- und jenſeits des Fluſſes hinreichende körper⸗ 
liche Bewegung zu machen, und die balſamiſche ftärfende 
Wald⸗ und Bergluft in vollen Zügen einzuathmen. — Zu 
Promenaden in den naheren und entfernteren Umgebungen 
laden nemlich ein: 

a) der unmittelbar vor dem Kurhauſe und Kurſaale 
liegende Kurgarten; 
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b) Die von dem Kurſaal lahnabwärts ſich erſtreckende, 
mit Linden und Wallnußbäumen bepflanzte untere Alle, 
welche mit den im J. 1846 um das Badehaus zu den 
Vier Thürmen ausgeführten reizenden Parkanlagen in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſteht. 


e) Die obere Allee, welche mit rothblühenden Kaſta⸗ 
nienbäumen beſetzt iſt; 


d) Die Bäderlei oder Mooshütte, alſo genannt 
von einem Pavillon, der in der Mitte des Berges auf einem 
der Vorſprünge deſſelben ruht. Hierhin gelangt man, wenn 
man die Landſtraße zwiſchen dem oberen Kurhauſe und dem 
ſteinernen Haufe verläßt, die Grabenſtraße einfchlägt, und 
rechts von derſelben einen in den Felſen gehauenen Pfad 
betritt, welcher durch Gebüſch bis auf den höchſten Punkt 
des Berges führt. Ein anderer nicht ſo ſteiler, und beſon⸗ 
ders von Eſelreitern zu benutzender Weg führt von der 
hinteren Seite des Berges auf denſelben. Auf dem zuerſt 
genannten Wege befindet ſich dicht an demſelben die bekannte 
Naturmerkwürdigkeit — die Hanſelmannshölen ge 
nannt. — Die einzelnen Vorſprünge dieſes Gebirges ſind 
ebenſo viel Anhalt- und Ruhepunkte für den Wanderer, 
und von ihnen herab genießt man eine herrliche Ausſicht. 
Auf dem höchſten Gipfel angelangt, ſieht man vor und un⸗ 
ter ſich zu feinen Füßen den Kurort, die Lahn mit der Schiff— 
brücke, — weiterhin das Lahnthal bis Fach bach und 
Nievern. Rechts gegenüber erhebt ſich der Bader berg, 
von unſerm Bergrücken durch ein enges, tiefeingeſchnittenes 
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Thaͤlchen getrennt, noch weiter rechts die Kemmenauer 
Höhe. Zur Linken bieten ſich dem Auge des Beſchauers la⸗ 
chende, von mehreren Promenaden durchzogene Wieſen 
dar, der Weg nach Braubach, durch das enge Brau- 
nebachsthal ſich windend, von deſſen äußerſtem Höhe⸗ 
punkte uns das freundliche Oberlahnſteiner Forſt⸗ 
haus entgegenwinkt. Rechts von dieſem erhebt ſich der 
Malberg, und links von dieſem der Winterberg. — 
Wendet man nun ſeine Blicke rückwärts, ſo begegnet man 
wieder dem engen Thale, durch welches die Lahn ſich hin— 
durch windet, an deren Ufer fish das uralte Kirchdorf Dau- 
ſen au lagert; — in weiterer Ferne ragt aus dem vielfach 
durchſchnittenen Terrain die Burg Naſſau hervor. — So 
lohnend auf der einen Seite die überſtandene Mühe des 
Bergſteigens durch die mannigfaltigſten, zum Theile ſchau⸗ 
erlich⸗ſchönen Naturſchönheiten iſt, jo erfordert doch auch 
andern Theils der Beſuch dieſer Stelle für den Kurgaſt die 
größte Vorſicht, indem auf dem Gipfel des Berges faſt ſtets 
eine bedeutende Luftſtrömung ſtatt findet, welche einen lan⸗ 
gen Aufenthalt hierſelbſt nicht geſtattet. Auf keinen Fall 
beſteige man daher dieſe Höhe, ohne ſich mit einer paſſenden, 
ſchützenden Bedeckung, als Mantel, Shawl, u. ſ. w. verſe⸗ 
hen zu haben. — Von hier kann man nun entweder auf 
demſelben Pfade, auf welchem man auf die Höhe gelangt 
iſt, zurückkehren, oder den minder ſteilen, aber weiteren 
Weg über Dauſenau einſchlagen, wo man auf die Land⸗ 
ſtraße gelangt, welche nach Ems zurückführt. — 


159 
e) Die ſchöne Ausſicht bei Kemmenau. 


Sie liegt eine kleine Stunde von hier entfernt; da aber 
der Weg ununterbrochen bergaufwärts führt, ſo bediene 
man ſich zu dieſem Ausfluge ftets eines gut geſattelten, be 
quem gehenden Langohrs. — Wer irgend Sinn für erhabene 
Naturſchönheiten beſitzt, der wird auf dieſem kleinen Pla⸗ 
teau, über welches der Römiſche Pfahlgraben hinzog, 
volle Befriedigung für Geiſt und Gemüth finden, und mit 
ſtillem Staunen die großartigen Schöpfungen der Natur 
beſchauen, welche in der größten Mannigfaltigkeit vor ihm 
ausgebreitet liegen. Ohne Bedenken läßt ſich die Fernſicht, 
welche man amphitheatraliſch von dieſem Punkte aus genießt, 
den ſchönſten Deutſchlands an die Seite ſtellen. Rechts 
erhebt ſich in Norden ſanft anſteigend der Weſterwald, 
deſſen höchſte Punkte, der Salzburger Kopf auch 
Saalberg genannt, 1937, und der Knoten 1782 Pa⸗ 
riſer Fuß über der Meeresfläche liegen. — Zunaͤchſt vor 
ſich nach Weſten erblickt man die Emſer Silber— 
ſchmelze, die Burgruine Sporkenburg im Waldge— 
birge, — etwas weiter rechts von dieſer die freundliche 
Kirche von Arzbach, mehr links das an der Coblenzer 
Chauſſee gelegene Jaͤgerhaus, — das herrliche Lahn— 
thal bis Fachbach und Nievern. Streift der Blick in der- 
ſelben Richtung mehr in die Ferne, ſo bietet ſich demſelben 
dar: die Karthauſe und der Petersberg bei Coblenz, 
der Silberfaden des Vaters Rhein, welcher ſich durch eine 
mit Städten und Dörfern reich beſetzte, in üppiger Vege⸗ 
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tation prangende Landſchaft bis nach Andernach hinab- 
zieht, wo er dem Auge wegen ſeiner Wendung nach rechts 
hinter das vorſpringende Gebirg entzogen wird, und das 
Thal hier mit Bergen zugeſtellt zu ſein ſcheint. Auf dem 
rechten Rheinufer iſt das freundliche Neuwied mit ſeiner 
ſchönen Pappelallee, und rechts von dieſem das Fuͤrſtl. 
Wiediſche Schloß Monrepos ſichtbar. Den Horizont be⸗ 
graͤnzt nach hinten in nebelgrauer Ferne das majeſtätiſche 
Siebengebirg bei Bonn. — Streift der Blick von die 
ſem letztern links hin in die Gegend von Coblenz herauf, 
ſo gewahrt er die vielgeſtaltigen Kuppen des vulcaniſchen 
Eifelgebirges, welches auf dieſer Seite dem Fernblicke 
einen Anhalt- und Schlußpunkt gewährt. Verfolgt man 
den Höhenzug der Eifel noch weiter nach links in ſüdlicher 
Richtung, ſo reihet ſich an denſelben der Hundsrück an, 
welcher in der Gegend von Asmannshauſen am Rheine 
in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem erhabenſten 
Höhenzuge des Taunus zu ſtehen ſcheint. Die entfernteſten, 
den Horizont nach Oſten ſchließenden Punkte des Taunus, 
welcher ſich aus Südweſt nach Nordoſt zieht, kann man 
von Kuppe zu Kuppe verfolgen. Der höchſte, und dem 
Rheine am nächften gelegene Punkt auf dieſer Seite — 
1798 Par. Fuß über der Meeresfläche — heißt die kalte 
Herberge, hieran reihet ſich nach Nordoſt die hohe 
Wurzel, die Platte bei Wiesbaden, der Trompe— 
ter, der kleine Feldberg — 2484, der große 
Feldberg — 2721, und der Altkönig — 2449 Pa⸗ 
riſer Fuß hoch über der Meeresfläche. Von hier ſteigt der 
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Taunus mit feinen nordöſtlichen Fuße bisin die Nähe 
von Homburg in die Wetterau hinab. — Ein 
kleines Segment des großen Kreiſes in der Fernſicht auf 
dieſem Punkte wird nach Nordoſt durch den ganz nahe gelege— 
nen Hochwald —die Firſt genannt — dem Auge entzogen. 
— Auf der Anhöhe, von welcher man die beſchriebene herr⸗ 
liche Ausſicht genießt, befindet ſich ein thurmartiges kleines 
Gebaͤude, wo man Erfriſchungen haben kann. — 

Will man nicht auf demſelben Pfade, auf welchem man 
die Höhe beſtiegen hat, zurückkehren, ſo ſchlägt man den 
Rückweg von dieſer Stelle entweder über die Emſer Sil— 
berſchmelze, oder über die ſ. g. Verſteinerungen 
ein, ein Punkt am jüdöftlichen Abfalle der Gebirgshöhe, wo 
ein mächtiges Lager von Petrefacten zu Tage ſteht, oder 
auf dem wild romantiſchen, durch eine enge Thalſchlucht 
und über ſchroffe Felspartien hinabführenden Fußpfade, 
über Dauſenau. — 


1) Ueberſſchreitet man die Schiffbrücke über die 
Lahn, und wendet ſich am Ufer links, ſo gelangt man auf 
eine ehemals mit Acacien bepflanzte Promenade, welche ſich 
durch ein ſchönes Wieſenthal hinſchlängelt, und an ihrem 
Ende mit einer Marmorpyramide geziert iſt. Von dieſer letz 
teren führt der Weg am Fuße des Winterberges hin, an 
der katholiſchen Kirche vorüber, und nun entweder auf den 
gegenüber liegenden Henriettenweg, oder zur Brücke zu⸗ 
rück. Dieſe Promenade heißt der Marienweg, zu Ehren 
der Groß fürſtin Maria von Rußland, verwitt⸗ 
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weten Frau Großherzogin von Sachſen-Weimar, 
alſo genannt. — 


2) Rechts von der Gitterbrücke und gegenüber dem 
mittleren und unteren Theile des Kurortes erhebt ſich auf 
dem linken Ufer der Lahn der zwiſchen 6 und 700 Fuß 
hohe Malberg, auch Molberskopf genannt, durch 
deſſen waldige Abhänge ſich von ſeinem Fuße bis zur Spitze 
ſehr bequem angelegte und mit Ruhebänken verſehene Pro⸗ 
menaden hindurchziehen. In verſchiedenen Richtungen ſind 
dieſelben zugänglich. Verfolgt man nämlich zuerſt die nach 
Braubach führende Häuſerſtraße, ſo gelangt man am Ende 
derſelben gerade der katholiſchen Kirche gegenüber auf der 
rechten Seite der Landſtraße auf einen durch die ſ. g. Kir⸗ 
ſchen-Allee etwa bis in die Mitte des Berges hinaufzie⸗ 
henden Pfad, welcher hier in die quer durch den ganzen 
Malberg hindurchziehende Promenade führt. Dieſe, Hen— 
riettenweg genannt, trägt ihren Namen von der verſtor— 
benen Erzherzogin Karl von Oeſtreich, gebornen 
Prinzeſſin von Naſſau und Tante Seiner Hoheit des jetzt 
regierenden Herzogs Adolph zu Naſſau. — Schlaͤgt 
man aber den Weg rechts von der Bruͤcke ein, fo gelangt 
man an dem hier ganz neu erbauten Badehaus vorbeige— 
hend in eine faſt ganz eben durch Wieſen, Felder und Wald 
eine halbe Stunde lang hinziehende Promenade, welche zu 
einer von hohen waldigen Bergabhängen eingeſchloſſenen, 
in das Lahnthal einmündenden engen Thalſchlucht, die 
Lindenbach genannt, hinführt. Hier befindet ſich ein etwa 
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ſeit 40 Jahren nichk mehr im Betriebe geweſenes Blei- und 
Silbererze lieferndes Bergwerk, deſſen Gruben ſchon halb 
verfallen ſind, jetzt aber wieder in Betrieb geſetzt werden. 
Etwas unterhalb derſelben find noch die Mauerüberreſte 
einer ehemaligen dazu gehörenden Schmelzhüͤtte ſichtbar. 
— Der Weg hierhin gehört zu den am Wenigſten anſtren⸗ 
genden Promenaden für die Emſer Kurgäſte. Zu einem 
längeren Aufenthalte ladet eine am Eingange in das Thal 
und am Abhange des Berges ſeit mehreren Jahren errich— 
tete ländliche Reſtauration ein. — 

Etwa 1000 Schritte von der Gitterbrücke entfernt und 
dem mittleren Theile des Kurortes gegenüber zweigt ſich links 
von dem nach der Lindenbach führenden Wege ein Pfad 
ab, welcher im Zickzack mit ſehr mäßiger Steigung ange⸗ 
legt bis zum Henriettenweg hinaufführt; nahe an der Ver⸗ 
bindungsſtelle mit dieſem iſt ein mit einer vorſpringenden 
Gallerie verſehenes, ſogenanntes Schweizerhäuschen 
angebracht, wo ſich eine ſehr beſuchte Kaffeewirthſchaft be— 
findet. Sowohl von der Nähe dieſes Punktes, als auch von 
der Lindenbach aus führen mehrere mit einander in Ver— 
bindung ſtehende Wege in verſchiedenen Richtungen bis 
auf die Höhe des Berges, welche mit einem offenen Pa⸗ 
villon und dieſem ganz nahe mit einem ſteinernen Thurme 
gekrönt iſt. Von hier aus, ſo wie von vielen andern Punk⸗ 
ten dieſer Berg- und Waldpromenade entfaltet ſich im Halb- 
kreiſe vor den Augen des Beſchauers und tief unten zu ſeinen 
Füßen an den Ufern des Lahnfluſſes der ganze Kurort. 
Dieſer Punkt bildet mit der ſich nach Weſten, Norden und 
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Oſten daran ſchließenden in den mannigfaltigften Formen 
und in der verſchiedenſten Farbenmiſchung ausgeprägten 
Landſchaft ein Panorama ſo reizend und großartig, daß 
jede Vergleichung mit anderen ähnlichen Charakters nur 
zu ſeinen Gunſten ausfallen kann. — 

Mag man nun eine Promenade auf dem Henrietten⸗ 
wege, zu dem Schweizerhäuschen, auf die Spitze des Mal⸗ 
bergs, oder endlich in das Lindenbachsthal gemacht haben, 
jo kann man den Rückweg entweder über die Brücke ein- 
ſchlagen, oder, was in den meiſten Fällen angenehmer iſt, 
man läßt ſich auf einem unterhalb der vier Thürme den 
ganzen Tag über befindlichen und zur freien unentgeldli⸗ 
chen Ueberfahrt für die Kurgäfte beſtimmten Kahne auf 
die rechte Seite der Lahn überſetzen, wo man ſich ſogleich 
wieder in den ſchönen Parkanlagen bei den vier Thürmen 
befindet. Für Perſonen, welche in dem mittleren und un⸗ 
teren Theile des Kurortes wohnen und die genannten Pro⸗ 
menaden auf der linken Seite des Fluſſes beſuchen wollen, 
iſt es zur Erſparung von Mühe und Zeit vorzuziehen, ſich 
von der eben gedachten Stelle direkt über den Fluß auf das 
linke Ufer überſetzen zu laffen, wo man ſich dann ſogleich 
in dem erquickenden Schatten des Hochwaldes befindet, und 
von hier aus die Promenade nach allen Richtungen hin 
durchſtreifen kann. An dieſer Stelle, wo ſich auch ein jetzt 
nicht betriebenes Bergwerk befindet, laßt Lafontaine, der 
Romanſchreiber, ſeine Clara du Pleſſis, ihren Geliebten 
Clairant wiederfinden. Noch vor mehreren Jahren bezeich⸗ 
nete dieſe Stelle ein eoloſſaler Pappelbaum. 
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Auf dieſen zuletzt genannten Promenaden, welche beſon⸗ 
ders zu Fußparthien geeignet ſind, findet man, wie über⸗ 
haupt in den öffentlichen Anlagen, Ruhebänfe in hinreichen⸗ 
der Anzahl und an paſſenden Stellen angebracht, welche 
ebenſo ſehr zum]! Ausruhen einladen, als fie Gelegenheit 
geben, hier mit vollen Zügen die reinſte, erquickendſte 
Gebirgs- und Waldluft mit vollen Zügen einzuathmen und 
ſich an dem reizenden Landſchaftsbilde zu ergötzen. — 


h) Frücht. 


Für rüſtige Fußgänger und für Reiter eine etwas 
entfernte aber ſehr ſchöne Promenade. Dieſes proteſtanti⸗ 
ſche Kirchdorf, 1 — 2 Stunden von Ems entfernt, kommt 
ſchon 1309 in der Geſchichte vor; 1613 wurde es von Naſ⸗ 
ſau mit der Landeshoheit an die Familie v. Stein ver 
kauft. Intereſſant iſt dieſer Ort wegen der hier befindlichen 
Familiengruft des berühmten ehemaligen preußiſchen Mi— 
niſters v. Stein. Die irdiſchen Reſte dieſes merkwürdigen 
und berühmten Mannes ſind in dieſer Gruft beigeſetzt; an 
ſeiner Seite ruhen ſeine Gemahlin, eine geborne Gräfin 
v. Wallmoden, und ſeine Eltern. Die Gruft befindet 
ſich ganz nahe bei der Pfarrkirche in einer in gothiſchem 
Style von den beiden Schwiegerſöhnen des Miniſters im 
Jahr 1835 erbauten zierlichen Kapelle, welche ſich in ei— 
nem ummauerten mit Gebüſch und Bäumen umpflanzten 
Vierecke befin det. Zu dieſem Dorfe gelangt man am Beſten, 
entweder, wenn man über die im Walde gelegene Reftau- 
ration zum Molberskopf genannt, die vorhergehend beſchrie⸗ 
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bene Promenade einfchlägt und von hier aus in einer halben 
Stunde zu dem Dorfe gelangt, oder man wählt den über 
das Oberlahnfteiner Forſthaus führenden, aber etwas wei⸗ 
teren Fahrweg. Von Frücht kehrt man entweder auf dem⸗ 
ſelben Wege direkt nach Ems zurück, oder man ſchlägt den 
Weg ein zu dem an der Lahn gelegenen Dörfchen Miel-⸗ 
len, welcher hierhin durch das reizende ſogenannte Schwei— 
zerthal führt. Es iſt dieß eine ziemlich ſteile Felſenſchlucht, 
durch welche ſich über die hier und da faſt ſenkrecht vor⸗ 
ſpringenden Spitzen des zerriſſenen Grauwackenſchiefers 
«ein kleiner Bach eascadenartig herabſtürzt. — Von Miel- 
len führt der Weg am linken Ufer der Lahn über Nievern 
und Fachbach, oder durch die Lindenbach direkt nach Ems 
zuruck. — 


i) Die Silberſchmelze. 


Eine halbe Stunde von dem Kurorte entfernt liegt die 
Silberſchmelze, wohin ein fahrbarer Weg durch Dorf- 
Ems führt. Dieſen Namen trägt ein Hüttenwerk, wo Blei, 
Silber- und Kupfererze geſchmolzen werden, welche man 
aus dem nahe dabei liegenden Bergwerke, die Pfingſt-⸗ 
wieſe genannt, herausfördert. Für den Metallurgen bie, 
tet dieſes letzte ſchöne Werk wegen ſeines vorzüglichen Baues, 
und einer hydrauliſchen Maſchine, womit die Waſſer aus 
der Tiefe gelöſt und zur Oberfläche gehoben werden, vieles 
Intereſſe dar. Die Temperatur des Geſteins in einer Tiefe 
von ſieben Lachtern, etwa 224 Fuß, iſt 10 — 10¼ R. — 
Auf dem Hüttenwerke iſt gewöhnlich alle vierzehn Tage 
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Silberblick (die chemiſche Scheidung des Silbers von 
dem Bleie), ein für den Laien ſehr intereſſantes Schauſpiel, 
zu welchem dem Kurpublikum durch die zuvorkommende 
Gefälligkeit der Hütteninſpektion der Zutritt geftattet iſt. — 


k) Die Sporkenburg. 


Eine gute Viertelſtunde von der Silberſchmelze entfernt, 
weiter thalaufwärts, erhebt ſich auf einem waldigen Vor⸗ 
ſprunge des Berges die Sporkenburg, eine höchſt ma- 
leriſch gelegene Burgruine. Der gut unterhaltene Fahrweg 
führt bis zum Fuße des Berges, auf welchem ſich die ganz 
eigenthümlich geformten Mauerreſte befinden; von hier aus 
gelangt man auf einem Fußſteige zur Ruine, in deren Nahe 
rückwärts ſich ein ſchöͤnes Echo befindet. — Die Zeit der 
Erbauung der Burg iſt unbekannt, doch reicht dieſelbe in 
die graue Vorzeit hinein, da ſchon der Erzbiſchof Johann !. 
von Trier fie für feine Kirche erwarb und ſie 1198 an Con⸗ 
rad von Brohl zu Lehn gab. Im Jahre 1309 trug ein 
Heinrich von Helfenſte in die Burg neuerdings an 
Chur⸗Trier als Lehn auf. Bis zum Jahr 1500 kommt jene 
Familie unausgeſetzt im Beſitze der Burg vor. Schon 1190 
befand ſich ein Ludwig von Helfenſtein in dem Heere, wel— 
ches Kaiſer Fried rich J. durch die Salzſteppen von Klein⸗ 
aſien führte, um auf dem fürzeften Wege das gelobte Land 
zu erreichen. Dieſen folgte ein ritterliches Geſchlecht von 
Naſſau, welches mit Heinrich von Naſſau, einem 
Chorbiſchofe, erloſch. Seit dem Jahre 1601 erſcheint die 
Familie der Grafen von Metternich-Winneburg, 
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Neffen des Churfürſten Lothar, in dem Befige der Burg 
bis zu dem Jahr 1811, wo dieſelbe durch Verkauf an den 
verſtorbenen Oberforſtmeiſter Jäger zu Coblenz überging. 
Im Jahr 1621 ſoll fie noch in bewohnbarem Zuſtande ge— 
weſen fein, Eingenommen und zerſtört wurde fie im März 
1635, unter Louis XIII., durch Lameth, Commandanten 
der franzöſiſchen Truppen im Churfürſtenthum Trier. Nach 
einer anderen in der Volksſage begründeten Verſion iſt die 
Burg von einem ſchwediſchen General Fettmilch erobert 
worden. — 
J) Dorf Arzbach. 

Verfolgt man von der Sporkenburg den Fahrweg durch 
das Wieſenthal noch eine Viertelſtunde weiter, ſo gelangt 
man zu dem Dorfe Arzbach mit ſeiner freundlich gelege— 
nen Kirche. Daſſelbe bietet in der Beziehung ein befonde- 
res Intereſſe dar, weil man hier Gelegenheit hat, durch 
eigene Anſchauung ſich von der Art und Weiſe zu beleh- 
ren, wie aus der ſchönſten Thonerde, welche ganz- in der 
Nähe ausgegraben wird, die Krüge geformt und ge— 
brennt werden, in welchen man das Emſer Waſſer in 
die Ferne verſendet. — Nicht weit von dem Dorfe erheben 
ſich die bereits oben erwähnten Bergkegel, die Arzbacher 
Köpfe genannt. — 

m) Das Coblenzer Forſthaus, Arenberg mit 
dem Oelberg. 


Dieſes Haus mit ſeinen freundlichen Gartenanlagen, 
/ Stunden von Ems entfernt, liegt auf einer waldigen 
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Berghöhe dicht an der alten von hier nach Coblenz führen- 
den Landſtraße, daher ſein Name. In der Nähe dieſes 
Hauſes genießt man bei heiterem Himmel auf einem wal- 
digen Vorſprunge des Gebirgsplateaus nach Weſten eine 
herrliche Ausſicht in die Gegend des Niederrheins. Die Er- 
curſionen nach dieſem Punkte gehören um ſo mehr zu den 
beliebteſten der Fremden, als man hier ſtets kleine Erfri— 
ſchungen findet. Da aber der Weg dahin ununterbrochen 
bergauf führt, fo bedient man ſich zu dieſer Promenade ge— 
wöhnlich der Droſchken oder der Eſel. — Verfolgt man 
von dem Forſthauſe die nach Coblenz führende Chauſſee 
oder den kürzeren durch den Wald führenden Fußpfad, ſo 
gelangt man in einer halben Stunde zu dem Dorfe Aren— 
berg, woſelbſt ſich neben der ſchönen neu erbauten Pfarr⸗ 
kirche eine Anlage befindet, welche wegen der in derſelben 
mit vieler Anſtrengung künſtlich angebrachten 14 Leidens- 
ſtationen Chriſti, der Oelberg genannt wird, und von 
welcher man eine entzückende Ausſicht in das untere Rhein— 
thal, die Eifel, nach Coblenz, Neuwied, Andernach u. ſ. w. 
genießt. — 


n) Dauſenau. 


Ein uralter Flecken, drei Viertelſtunden von Ems ent⸗ 
fernt, der jetzt noch mit Ringmauern und Thürmen verſe—⸗ 
hen, ein ganz mittelalterliches Anſehen hat. Einer der letz⸗ 
teren, und zwar derjenige, welcher am oberen Eingange des 
Orts von Naſſau her hart an der Landſtraße ſteht, kann 
zu den hängenden Thürmen gezählt werden, indem er 
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um ein Beträchtliches von der ſenkrechten Stellung ab⸗ 
weicht. Nach einer Sage hat in ihm Emma, Karls des 
Großen Tochter, mit ihrem Geliebten Eginhardt, im 
Verborgenen gelebt. — Naſſau trug dieſen Flecken in frü—⸗ 
heren Jahrhunderten von Chur⸗Trier zu Lehn, und Kaiſer 
Karl IV. verlieh ihm Stadtrechte. — Im Jahre 1247 
und 54 kommt hier eine adelige Familie von Duzenow- 
vor, welche ſpäterhin erloſchen iſt. — Man gelangt hierhin 
auf der lahnaufwärts führenden Chauſſee, oder indem man 
den Marienweg einſchlägt und den durch das prachtvolle 
Wieſenthal auf der linken Seite der Lahn bis zu dieſem 
Dorfe hinziehenden Weg verfolgt. Hier läßt man ſich in 
einem Kahne über den Fluß ſetzen und ſchlägt den Rückweg 
über die Landſtraße ein. Am Eingange in das Dorf befin— 
det ſich eine ländliche Reſtauration, wo man kleine Erfri⸗ 
ſchungen haben kann. — 

Hier wares auch, wo Ulrich von Hutten, welcher im 
Jahr 1516 unter der Leitung und in Geſellſchaft des chur— 
fürſtlich Mainziſchen Leibarztes Stromer die Kur zu Ems 
gebrauchte, feinen treuen Freund, den aus dem Bauern- 
kriege bekannten Armen Conrad als Baͤnkelſänger 
wieder fand, und von dieſem die Kunde von dem durch Her— 
zog Ulrich von Würtemberg an ſeinem Vetter verüb— 
ten Morde empfing. — Dieſer Ort gibt beſonders für ſolche 
Perſonen, welche keine entfernteren Ausflüge machen Fön- 
nen oder wollen, einen paſſenden Zielpunkt ab. — 
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o) Stadt Naffau mit den Burgen Naſſau und 
Stein. 


Das Städtchen Naſſau, anderthalb Stunden von 
Ems entfernt, zählt 1200, Einwohner, und liegt am rech⸗ 
ten Ufer der Lahn, an der vortrefflich unterhaltenen, nach 
Frankfurt führenden Chauſſee. Wer dieſen Ort und ſeine 
nächſten Umgebungen beſuchen will, der wähle, wenn es 
fein Befinden geftattet, einen Eſel zum Transporte; ange 
nehmer, ſchneller und weniger ermüdend gelangt man je— 
doch zu Wagen hierhin. — Die beſte Zeit zum Beſuchen 
dieſer Gegend iſt der Vormittag, wo man ſich nach den 
Trinkſtunden und dem Frühſtücke, oder nach dem Bade da⸗ 
hin begibt, ſich das Mittagsmahl im Hotel beſtellt, und 
bis zu dieſer Zeit die Burg Naſſau beſteigt. — Macht eine 
größere Geſellſchaft dieſen Ausflug, ſo thut man wohl, das 
Mittagseſſen entweder Tages vorher, oder am frühen Mor- 
gen vorausbeſtellen zu laſſen. — Zieht man es aber vor, 
erſt nach dem zu Ems eingenommenen Mittagseſſen dieſe 
Promenade zu machen, ſo ſteht dieſem Vorhaben auch nichts 
entgegen, nur ſorge man alsdann dafür, daß man zeitig 
am Abende wieder zurückgekehrt iſt. 

Der Weg nach Naſſau zieht ſtets an dem Ufer der 
in das enge Thal eingezwaͤngten Lahn hin. Bei jeder 
Krümmung des Weges bietet ſich dem Auge eine andere 
Anſicht der Gegend dar, welche vorzüglich in der Nähe von 
Naſſau an Schönheit und Intereſſe gewinnt. Beſonder 
anziehend iſt der Punkt, wo fi dem Blicke zuerft =‘ 
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ſelbſt mit feiner leicht über den Fluß geſpannten Ketten- 
brücke, und dem impoſanten Bergkegel darbietet, von wel- 
chem die Ruinen der Burgen Naſſau und Stein mit 
ihren freundlichen, theils durch die Natur, theils durch die 
Kunſt geſchaffenen Umgebungen aus grauer Vorzeit her⸗ 
überwinken. — An der Brücke findet man gewöhnlich ei⸗ 
nige geſattelte Eſel in Bereitſchaft, um auf geduldigem 
Rücken den Wanderer auf die Berghöhe zu tragen, wor- 
auf ſich die Burgen befinden, wenn man anders nicht vor⸗ 
gezogen hatte, ſchon von Ems aus ſich auf dieſem nützlichen 
Thiere transportiren zu laſſen, in welchem Falle man ſich 
deſſelben auch zum Beſteigen des Berges bedient. Das Letz⸗ 
tere von der Brücke aus zu Fuß zu thun, iſt wegen der das 
mit verbundenen Erhitzung und Ermüdung eben ſo wenig 
zu empfehlen, als ſchon von Ems aus ſich zu Fuße nach 
Naſſau und auf die Burg zu begeben. Nur ſelten dürfte 
dieß einem wirklichen Kurgaſte ausnahmsweiſe zu geſtat⸗ 
ten fein, — 

Große weltgeſchichtliche Erinnerungen knüpfen ſich an 
dieſe Gegend. Die Stammherrn der Burg Naſſau, 
von welcher das jetzige Herzogthum feinen Namen führt, 
gaben dem deutſchen Reiche einen Kaiſer und mehrere Kur⸗ 
fürſten, — England und den Niederlanden Statthalter 
und Könige, und dem jetzigen Herzogthume Naſſau ſeine 
Regenten. — 

Das Städtchen Naſſau gehört zu den älteſten in 
Deutſchlands Gauen. Urkundlich wird deſſelben zuerſt im 
Jahre 794 gedacht, wo Kaiſer Karl der Große den 
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anderen Angaben fol Kaiſer Karl im Jahre 790 hier Guͤ⸗ 
ter an die Abtei Prüm geſchenkt haben. — 

Der Ort iſt älter als die Burg, und war in den frü⸗ 
heſten Zeiten eine Reichsdomäne. Die älteſte Form des 
Namens, unter welchem er (915) vorkommt, iſt Naf- 
fowa, — Nassovia; erſt in ſpäteren Jahrhunderten wird 
er Naſſau genannt. (Nach einer anderen Verſion ſind 
„Naſongä“ und „Naſſouwe“ die älteften Benennun⸗ 
gen geweſen.) Zu vermuthen iſt wohl erlaubt, daß der Ort 
feinen Namen dem ſchön bewäljerten Thale verdankt, worin 
er liegt. Hier befand ſich eine kaiſerliche Villa, und 
hier hielten ſich die Kaiſer auf, wenn fie in dem Kammer⸗ 
forſte, der Spurkenberg genannt, jagten. Als in ſpä⸗ 
teren Zeiten dieſer Wald an Chur-Trier überging, hatten 
nur noch die über den Wald geſetzten Jäger mit ihren Jagd- 
hunden ihr Domieil hierſelbſt. — König Conrad ſchenkte 
im Jahre 915 dieſe Villa mit dem Zugehör auf beiden 
Seiten der Lahn an das Stift St. Walburgis zu 
Weilburg; mit dieſem kam fie im J. 993 durch eine 
weitere Schenkung des Kaiſers Otto III. an das Hoch— 
ſtift Worms, durch Tauſch an Trier, und von dieſem 
ging fie ſpäter an das Haus Naſſau über. — Nach dem 
Tode des Grafen Heinrich des Reichen wurden deſſen 
Lande (1255) unter ſeine beiden Söhne, Walram und 
Otto, getheilt, wobei der Ort unter gemeinſchaftlicher 
Herrſchaft blieb. Im Jahr 1348 empfing er von Kaiſer 
Karl IV. Stadtrechte. — Die hier ehemals über die Lahn 
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führende ſteinerne Brücke wurde im Jahre 1673 von den 
durch die Franzoſen hart gedrängten Brandenburgern zer 
ſtört; ihre Grundpfeiler ſind bei niederem Waſſerſtande 
noch jetzt im Lahnbette unterhalb der jetzigen Kettenbrücke 
ſichtbar. — 

Hier befindet ſich auch als einzige Sehenswürdigkeit 
des Städtchens das ehemals von der Familie des Freiherrn 
vom Steinbeſeſſene, jetzt dem Grafen von Kielmanns— 
egge, dem Schwiegerſohne des hochberühmten Königl. 
Preuß. Staatsminiſters Freiherrn vom und 
zum Stein angehörende Schlößchen mit ſeinen ſchönen 
Parkanlagen, in welchem das Herz der im J. 1819 ver- 
ſtorbenen Gattin des Miniſters und das feines Schwieger— 
ſohns, des Grafen H. von Giech, beigeſetzt ſind. An das 
Hauptgebäude ſtößt ein von dem Letzteren zur Erinnerung 
an Deutſchlands Befreiung von fremder Zwingherrſchaft 
im J. 1813 in gothiſchem Style erbauter dreiſtöckiger 
Thurm, deſſen gemalte Fenſter aus der Pfarrkirche zu Dau— 
ſenau genommen ſind, und welcher manches hiſtoriſche 
Kunſtwerk der Sculptur und Malerei zeigt. Das in dieſem 
Thurme befindliche Arbeitszimmer des Miniſters, ſelbſt ſein 
Schreibtiſch, iſt noch in demſelben Zuſtande, wie er es bei 
ſeinem letzten Aufenthalte in Naſſau verlaſſen hat. — Die 
Koſten dieſes Thurm ſollen ſich an 100,000 Gulden be— 
laufen. — 

Die Burg Naſſau verdankt ihre Entſtehung, nach 
einer Legende, folgendem Ereigniſſe: Ein Dynaſt von 
Laurenburg, Beſitzer der drei Stunden lahnaufwaͤrts 
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gelegenen Burg gleichen Namens, befand ſich auf dem Naf- 
ſauer Burgberge auf der Jagd, und erlegte hierſelbſt einen 
Hirſch. Die Reize der Gegend zogen ihn ſo ſehr an, daß 
er ſich entſchloß, auf dem Gipfel des Berges eine Burg zu 
erbauen. Die Wahrheit dieſer Sage wollen wir auf ſich 
beruhen laſſen. Urkunden berichten uns dagegen über die 
Erbauung der Burg Folgendes: Die Dynaſten von Lau⸗ 
renburg, Drutwin IV. und Dudo IV. erbauten um 
das Jahr 1100 die Burg Naſſau, und geriethen dar 
über mit Worms, welches behauptete, jene fer auf feinem 
Eigenthume angelegt, in heftigen Streit. Kaiſer Lothar 
entſchied 1135 gegen die Söhne Drutwins IV., die bei⸗ 
den Grafen Ruprecht J. und Arnold J., deren zuerſt 
im Jahre 1123 und 1124 in Urkunden gedacht wird. Sie 
kehrten ſich aber hieran ebenſo wenig, wie an den von dem 
geiſtlichen Krummſtabe über fie geſchleuderten Bannſtrahl, 
und erhielten ſich im Beſitze. Erſt nach dem Tode beider 
Grafen wurde dieſe Fehde im Jahre 1158 von dem Trier 
ſchen Erzbiſchofe Hillin verglichen; dieſer brachte naͤm— 
lich Alles, was Worms in Naſſau beſaß, durch Tauſch 
an ſich, wonach Ruprecht's und Arnold's Erben von 
Trier mit dieſen Gütern belehnt wurden, — an letzteres 
bezahlten fie hiefür 150 Mark. — Unmittelbar nad) die- 
ſem Ereigniſſe vertauſchten die Laurenburger ihren 
Namen mit dem von Naſſau, und urkundlich kommen 
fie im Jahre 1160 zum erſten Male als Grafen von 
Naſſau vor, welchen Namen ſie von jetzt an fortführten. 
Das Amt der Grafen über die Umgegend beſaßen ſie 
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um die Zeit der Erbauung der Burg noch nicht; fie erwar⸗ 
ben ſolches aber noch in demſelben Jahre von Iſenburg, 
und verwandelten es ſpäter in erbliche Landeshoheit 
auf beiden Seiten der Lahn. Von jetzt an wurde die Burg 
der Hauptſitz der Familie, und als Stammburg des 
Hauſes Naſſau angeſehen. Um die Burg herum ſtan⸗ 
den mehrere Burg haäuſer, welche von den Burgmaͤn⸗ 
nern bewohnt wurden. — Bei der Theilung der Otto⸗ 
niſchen und Walramiſchen — jetzt Königlichen und 
Herzoglichen — Linie im Jahre 1255 blieb auch ſie ein 
gemeinſchaftliches Beſitzthum bis zu den jetzigen Zeiten. 
Im Jahre 1814, als der König der Niederlande, Wil: 
helm J., nach Auflöfung des Rheinbundes, wieder in den 
Beſitz ſeiner angeſtammten Erblande kam (welche er dem⸗ 
nächſt gegen das Großherzogthum Luxemburg 
vertauſchte), wurde die fortbeſtehende Gemeinſchaft an dem 
Schloßberge und der Burgruine förmlich erneuert. — Ueber 
dem Eingange in die Burg befindet ſich das in Stein ge⸗ 
hauene Naſſauiſche Wappen, mit der Umſchrift: Ge⸗ 
meinſchaftliche Naſſauiſche Stammburg. — 
Im Anfange des 16. Jahrhunderts wurde die Burg 
noch mit Sorgfalt unterhalten, allein ſpäterhin vernachläſ⸗ 
ſiget, und am Ende verlaſſen, weil ſie, wie alle ihres Glei⸗ 
chen, ihre urſprüngliche Bedeutung verloren hatte, und nie 
mand mehr hier reſidirte; — im Jahre 1597 war ſie bereits 
ohne Dachbedeckung. — Nicht durch feindliche Zerſtörung, 
ſondern den Elementen Preis gegeben, und von dem Zahne 
der Zeit zernagt, verfiel dieſe merkwürdige, der Weltge⸗ 
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ſchichte angehörende Burg, von welcher ſich noch im Jahre 
1557 der große Oranier Wilhelm J. den achten 
Theil, wegen des gemeinſchaftlichen Stammes, Namens 
und Wappens vorbehalten hatte, in eine Ruine. — Vor⸗ 
handen iſt jetzt noch vieles immer mehr verfallendes Mauer⸗ 
werk und ein viereckiger Thurm, von welchen der Rücken 
des Bergkegels faſt ringförmig gekrönt iſt. In neuerer Zeit 
hat man die Zinne des Thurms durch Herſtellung einer 
Treppe wieder zugänglich gemacht, und in ſeinem Inneren 
ein Kabinet zum Ausruhen hergerichtet. Von dieſen Rui⸗ 
nen herab genießt man eine wahrhaft entzückende Ausſicht 
in die den Burgberg umgebende idylliſche Landſchaft. 

Die Burgruine, welche man unter der Burg Naſſau 
nach Weſten auf einem Vorſprunge des Bergkegels erblickt, 
iſt der noch übrig gebliebene Theil der ehemaligen Burg 
Stein. Sie lag im Burgfrieden der Naſſauer, und das 
hier hauſende adelige Geſchlecht vom Stein gehörte zu 
den Burgmännern von Naſſau. Dieſe Familie, welche 1158 
zuerſt erſcheint, beſaß die Burg als Lehen von den Naſ— 
ſauern; der älteſte noch vorhandene Lehenbrief iſt vom 
Jahre 1427. — Unterhalb der Burg auf einem Vorſprunge 
des Berges liegt ein freundlicher Tempel, welcher ebenſo, 
wie die wohlunterhaltenen, hier befindlichen Anlagen und 
Promenaden, dem letzten männlichen Sprößlinge der Fa⸗ 
milie vom Stein, dem oben genannten, ehemaligen 
Königl. Preußiſchen Staatsminiſter Freiherrn vom 
Stein feine Eriſtenz verdankt. — Zu den Füßen der 
Burgruine erblickt man am linken Ufer des ein reizendes 

12 


178 

Wieſenthälchen durchſchlängelnden Mühlbachs ein im ein⸗ 
fachſten ländlichen Style von dem Miniſter erbautes klei⸗ 
nes einſtöckiges Gebäude, welchem er ſelbſt den Namen 
das Bauernhaus beigelegt hat. Dieſe in ſtiller Ein- 
ſamkeit gelegene Stelle war ein Lieblingsaufenthalt des 
großen Staatsmannes, und hier war es, wo er im Kreife 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen und Freunde, wie v. Schorn— 
horſt, v. Gagern, Ernſt Moritz Arndt u. A. man⸗ 
ches trauliche Stündchen verlebte. — Wom Stein war 
geboren zu Naſſau den 26. Oktober 1757 und ſtarb am 
29. Juni 1831 auf ſeinem Gute Cappenberg in Weſt⸗ 
phalen; ſeine irdiſchen Reſte ſind in der Familiengruft bei⸗ 
geſetzt, welche ſich in dem 1¼ Stunden von Ems entfernt 
liegenden Kirchdorfe Frücht befindet. — Mit dieſem großen, 
von Napoleon J. (deſſen Büſte er ſelbſt in dem Biblio⸗ 
thekzimmer des Schlößchens hat aufſtellen laſſen) in die 
Acht erklart und aller ſeiner Güter beraubt, erloſch ein Rit⸗ 
tergeſchlecht, im Mannsſtamme, welches an den Ufern der 
Lahn 700 Jahre lang geblüht hat. — 


p) Burg Langenau und Kloſter Arnſtein. 


Hat der Kurgaſt etwa ſchon des Vormittags die Burg 
Naſſau beſucht, und beabſichtigt er für die Nachmittags⸗ 
ſtunden noch eine weitere Excurſion, ſo bietet ihm hierzu 
das ehemalige Kloſter Arnſtein, eine Stunde lahnauf⸗ 
wärts von Naſſau entfernt, einen ſehr intereſſanten Ziel⸗ 
punkt dar; doch darf auch dieſer Weg von dem eigentlichen 
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Kurgaſte nur zu Wagen zurückgelegt werden. Jener führt 
faſt ununterbrochen an dem Ufer der Lahn hin. Eine kleine 
Stunde von Naſſau ſtößt man links am Wege auf die hier 
in der Ebene an der Gelbach liegende Burg Langenau, 
welche noch mit mehreren, gut erhaltenen Thürmen, einer 
Ringmauer und einem Walle umgeben iſt; im inneren 
Burgraume befindet ſich das jetzt noch bewohnte Herren⸗ 
haus. Dieſe Burg war der Stammſitz der im Jahre 1244 
zum erſten Male auftretenden Familie von Langenau, 
die aber ſchon 1613 wieder aus der Geſchichte verſchwin⸗ 
det. Die Burg war chur⸗cölniſches Lehen, und kam nach 
dem Erlöſchen jenes Geſchlechtes an die Familie von Elz, 
fpäter an die von Marioth. Der Letzte dieſes Geſchlechts 
ſtarb im Jahre 1847. Von ſeinen Erben kaufte die Frau 
Gräfin von Giech, geb. v. Stein, zu Naſſau die Burg 
ſammt Zugehör als Eigenthum, und von dieſer ging fie an 
den jetzigen Beſitzer, den Grafen v. Kielmannsegge, 
Schwiegerſohn des Herrn v. Stein, über. In dem Haupt⸗ 
gebäude, welches von der alten Ringmauer eingeſchloſſen 
wird, befindet ſich jetzt ein kleines Hoſpital und eine Ret⸗ 
tungsanſtalt für verwahrloſte Kinder, welche ſich durch 
freiwillige Gaben der Mildthätigkeit erhalten. — 

Den Weg von hier aus noch einige Minuten weiter 
verfolgend, erblickt man auf der linken Seite der Lahn die 
ehemalige Abtei Arnſtein, welche ſich auf einem ſteil 
vorſpringenden Felſen kühn und majeſtätiſch erhebt. Die 
jetzt hier noch befindliche Kirche iſt mit ihren zwei über dem 
Chore hervorragenden achteckigen Thürmen noch wohl er⸗ 
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halten. Neben diefer befindet ſich das Mauerwerk von meh⸗ 
reren in der neueren Zeit abgelegten, zu dem Kloſter ehedem 
gehörenden Gebäuden. Ein anderer Theil derſelben ift noch 
in baulichem Stande, und dient einem Geiſtlichen zur Woh⸗ 
nung, welchem neben feinem Pfarramte auch die Aufficht 
über die hier befindlichen, dem katholiſch-geiſtlichen Stande 
zugehörenden Individuen, übertragen iſt, welchen dieſer 
Ort von Staat und Kirche als Beſſerungsanſtalt angewie⸗ 
ſen wird. — 

Bei niedrigem Waſſerſtande der Lahn kann man am 
Fuße von Arnſtein ohne Gefahr durch dieſelbe fahren, und 
auf die Abtei gelangen, bei hohem Stande des Fluſſes da- 
gegen muß man ſich bis zum Dorfe Obernhof begeben, 
und ſich hier in einem Kahne überſetzen laſſen, wo man 
am linken Lahnufer ſogleich auf den Weg nach Arnſtein 
gelangt. — 

Ein zweiter von Naſſau nach Arnſtein führender Weg, 
welcher aber nur bei trockenem Wetter für Fußgänger und 
Reiter practicabel iſt, befindet ſich auf der linken Seite der 
Lahn; nachdem man die Kettenbrücke bei Naſſau paſſirt 
hat, führt derfelbe an dem Orte Berg-Naſſau vorüber 
großen Theils durch einen ſchattigen Buchenwald bis zum 
Eingange von Arnſtein. Von den Freunden der freien Na⸗ 
tur wird dieſe Promenade als eine der reizendſten bezeichnet. — 

Ueber die Entſtehung und die Geſchichte Arnſteins ha⸗ 
ben uns die archivaliſchen Urkunden Folgendes aufbewahrt: 

Arnſtein war die Stammburg des mächtigen: Gra⸗ 
fengeſchlechtes gleichen Namens, welches das Grafenamt 
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im Einrichgaue ausübte und mit den Grafen von Naſ⸗ 
ſau Eines Stammes war; Graf Hugo (978) wird für 
ihren Stammvater gehalten. Von 1032 bis 1052 erſcheint 
hier Graf Arnold in der Geſchichte; er erbaute die Burg 
auf einem kühn über die Lahn ſich erhebenden Felſen, ne 
ben welchem die aus einem wildromantiſchen engen Felſen⸗ 
thale ſich mühſam herauswindende Dorsbach in die 
Lahn einmündet, und gab ihr den Namen Arnoldſtein 
— Arnſtein. Außer jener Grafſchaft hatten aber die Arn⸗ 
ſteiner noch ſehr bedeutende Beſitzungen in anderen Gegen⸗ 
den, z. B. an der unteren Lahn, am Rheine, im Worms: 
gaue u. ſ. w. — Arnolds Sohn, Graf Ludwig J., 
hatte ſieben Töchter, von denen die vierte, Mechtild, an 
den Vater der bei der Erbauung der Burg Naſſau erwaͤhn⸗ 
ten Grafen Ruprecht und Arnold verheirathet war, und 
hierdurch die Stammmutter des Hauſes Naſſau geworden 
iſt. Sein Sohn, Graf Ludwig II., hinterließ als einzi⸗ 
ges Kind, den Grafen Ludwig III., den letzten Spröß⸗ 
ling dieſes berühmten Grafenhauſes. Der Graf lebte mit 
feiner Gemahlin Guda in kinderloſer Ehe; theils vom 
Geiſte der damaligen Zeit geleitet, theils aber auch von den 
Geiſtlichen angetrieben, welche ihn wegen des Heiles ſei— 
ner Seele beſorgt machten, weil er ſeinen Dienſtmannen 
nicht gewehrt hatte, nach der damaligen Sitte des Adels 
räuberiſche Ausfälle zu machen, entſchloß er ſich, feine Rit- 
terburg in ein Kloſter zu verwandeln. Auf einer Reiſe nach 
Sachſen wurde er in dieſem frommen Plane noch beſtaͤrkt, 
und ſeiner Gemahlin Widerſpruch nicht berückſichtiget. Zwölf 
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Chorherren aus Sachſen und eben jo viele Ordensbrüder 
bildeten den Stamm der neuen geiſtlichen Pflanzung, wo⸗ 
bei der Graf ſelbſt mit ſechs ſeiner Ritter als gemeiner Or⸗ 
densgeiſtlicher erſchien, indem er Harniſch und Schwert 
mit dem Mönchskleide vertauſchte. Im Jahre 1439 war 
die Metamorphoſe vollendet, wobei für des Grafen Ge⸗ 
mahlin Guda eine abgeſonderte Zelle eingerichtet wurde, 
um ſich ebenfalls dem ascetiſchen Leben zu widmen. Dieſe 
kleine Wohnung hat ſie bis 0 ihrem Tode nicht mehr ver⸗ 
laſſen. — 

Einer unter ſo günſtigen finanziellen Auſpicien ins Le⸗ 
ben tretenden geiſtlichen Anſtalt konnte es unter den dama⸗ 
ligen Zeitverhältniffen an ſchneller Aufnahme nicht fehlen, 
indem ihrer Stiftung eine reiche Schenkung von Dörfern, 
Höfen, Waldungen, Weinbergen und vielerlei Gefallen 
auf dem Fuße folgte, ſelbſt ganze Kirchſpiele gehörten ihr 
zu. Im Jahre 1146 ſtiftete Ludwig auch ein Nonnenklo⸗ 
ſter zu Gummersheim in der Pfalz, aus welchem ſpäterhin 
das Frauenkloſter Brunenburg entſtanden iſt. Die 
Ruinen dieſes Gebäudes ſind noch jetzt ſichtbar, und befin⸗ 
den ſich etwa eine halbe Stunde von Arnſtein entfernt auf 
einer mäßigen Anhöhe in einiger Entfernung von der Lahn 
und in der Nähe des Dorfes Bremberg. — Im Jahre 
1185 ſtarb Ludwig auf einer Reiſe in die Pfalz, im 
Kloſter Gummersheimz; feine Leiche wurde nach Arn⸗ 
ſtein gebracht, und hier unter großen Feierlichkeiten von 
den Grafen zu Naſſau, Katzenellenbog en, Iſen⸗ 
burg und Dietz beigeſetzt. — | 
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Die Abtei gehörte zum Prämonſtratenſer⸗Orden, und 
beſtand als ſolche bis zum Jahre 1803, wo fie ſäculariſirt 
wurde, und mit ihren Beſitzungen und Gerechtſamen an 
das Haus Naſſau fiel. — Bis zu ihrer Auflöſung ſtan⸗ 
den ihr 47 Aebte vor. — Von der alten Burg iſt nichts 
mehr vorhanden; im Jahre 1359 wurde die Kloſterkirche 
vergrößert, und ihr die zwei jetzt noch ſtehenden, achteckigen 
Thürme hinzugefügt. Auch die übrigen, theils noch in bau⸗ 
lichem Zuſtande ſich befindenden, theils aber nur noch in 
ihren Mauerwänden ſichtbaren, weitläufigen Gebäude ſind 
neueren Urſprungs. — In der Kirche befindet ſich noch eine 
Reliquie, nämlich der in Silber in Form eines Trinkbechers 
gefaßte Schädel des h. Fabian, aus welchem noch jetzt jahr 
lich ein Mal, den 20. Januar, dem Tage des h. Seba⸗ 
ſtian, den Gläubigen, welche es wünſchen, Wein ere 
denzt wird, ein Akt, welcher für das laufende Jahr gegen 
anſteckende Krankheiten ſchützen ſoll. — 

An dem Fuße des Kloſters trauern die Ruinen der ur 
alten Margarethenkirche über ihre Vernichtung; — 
jenem wurde ſie im Jahre 1139 einverleibt, wo ſie ſchon 
die Mutterkirche von 72 Tochterkirchen geweſen fein ſoll. — 

Der Freund ſchauerlich-ſchöner Naturanſichten laſſe 
ſich die Muͤhe nicht verdrießen, von der Stelle, wo man bei 
Arnſtein die Lahn paſſirt, auf dem nach dem Städtchen 
Holzappel führenden Wege noch eine kleine Strecke wei⸗ 
ter den Berg hinauf ſich zu begeben, wo er ſeine Mühe 
durch einen herrlichen Anblick belohnt finden wird. Man 
gelangt nämlich hier auf eine Stelle des Weges, wo der- 
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ſelbe über einen ſchmalen Bergkamm führt, und hier mache 
man Halt. Auf der einen Seite des letzteren, in ſchauerli⸗ 
cher Tiefe, erblickt man jetzt in einer engen Bergſchlucht zu 
feinen Füßen das Dorf Weinähr, deſſen Bewohner ſich 
vorzugsweiſe vom Bergbaue ernähren; wendet ſich der 
Blick auf die entgegengeſetzte Seite, ſo hat man das, an 
dem ſchmalen Ufer der ſich hier in mehreren Bogen aus 
einer engen Felſenſchlucht herauswindenden Lahn gelegene 
Kirchdorf Oberhof zu feinen Füßen. Streift das Auge 
von hier über die Lahn hinüber, fo ſtarren uns die beiden 
Thürme von Arnſtein mit ihren Ruinen als ſtumme Zeu⸗ 
gen einer geſchichtlich inhaltſchweren, in grauen Nebel ver— 
ſunkenen Vergangenheit an. — Verfolgt man dieſen Weg 
noch eine kleine Stunde weiter, ſo erreicht man das wegen 
feiner großartigen Silber- und Bleiwerke ſeit Jahrhun⸗ 
derten berühmte kleine Städtchen Holzappel, eine halbe 
Stunde davon am rechten Lahnufer die ſchöne und theil— 
weiſe reſtaurirte Schloßruine Lauren burg, und endlich 
in kleiner Entfernung das hoch über den Fluthen der Lahn 
gelegene Schloß Schaum burg, die jetzige Reſidenz des 
Erzherzogs Stephan von Oeſtreich, welcher das— 
ſelbe in neueſter Zeit auf das Geſchmackvollſte hat verſchö⸗ 
nern und erweitern laſſen. Eine Stunde weiter lahnauf⸗ 
wärts liegen in üppigen Saatfeldern und lachenden Gär- 
ten die freundlichen und gewerbreichen Städte Dietz und 
Limburg, nachdem man vorher noch die Mineralquellen 
von Geilnau und Fachingen paſſirt hat. — 
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d) Fachbach und Nievern. 


Zu Promenaden zu Fuße oder zu Eſel ladet ferner der 
Weg zu dem lahnabwärts eine kleine halbe Stunde von 
dem Kurorte gelegenen Dorfe Fach bach ein, wo man aus⸗ 
ruhen, und ſich nöthigen Falles reſtauriren kann. Verfolgt 
man denſelben hinter Fachbach etwas weiter, ſo gelangt 
man zu einer Reſtauration, das Lahnthal genannt, wo 
ſich eine kleine Wirthſchaft befindet, und noch etwas weiter 
zu dem auf einer Inſel in der Lahn gelegenen, ſchönen Hüt- 
tenwerke, die Nieverner Hütte. In der neueſten Zeit 
von den jetzigen Beſitzern, den Gebrüdern Griſar zu 
Antwerpen, mit einem ſehr beträchtlichen Aufwande von 
Grund aus umgebaut, und zu einem großartigen Werke 
der modernen Hüttenkunde geſchaffen, bietet dasſelbe den 
Beſuchern durch ſeine Schmelzöfen, durch ſeine die ſchönſten 
Produkte der Kunſt liefernden Eiſengießereien, durch ſeine 
Walz⸗ und Hammerwerke u. ſ. w. vielfältigen Stoff zur 
Belehrung und Unterhaltung dar. — Im J. 1854 wur⸗ 
den allein an Roheiſen 13 Milliouen Pfund hier bereitet, 
und 19 Millionen Pfund Coaks verbraucht. — 

Will man nicht auf demſelben Wege zurückkehren, ſo 
läßt man ſich zwiſchen dieſem Hüttenwerke und Fachbach 
in einem bequemen, ſicheren Kahne nach dem gegenüber 
liegenden Dorfe Nievern überſetzen. Von hier aus ge— 
langt man nun auf einen zur Lin den bach führenden Pfad, 
von welcher man, etwa noch die Anlagen des Henriet— 
tenwegs weiter verfolgend, zurück nach Hauſe gelangt. 
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r) Das Oberlahnſteiner Forſthaus. — Brau- 
bach. — Die Marrburg. — Ober- und 
Niederlahnſtein. — Stolzenfels. 


Eine weitere Parthie bilden die eben genannten Orte; 
fie füllet nach beendigten Morgenbeſchäftigungen einen 
Tag aus, und bildet ſo wieder ein ſchönes Ganzes zur Er⸗ 
heiterung für den Tag. — 

Der Weg nach Braubach führt auf der linken Seite 
der Lahn durch das Braunebacher Thal bis zu dem drei 
Viertelſtunden entfernten, in einem kräftigen Eichenwalde 
ftehenden, freundlichen Oberlahn ſteiner Forſthaus, 
wohin man auch ohne weiteren Reiſezweck des Morgens 
oder Nachmittags einen Eſelritt zu machen pflegt, und wo 
der frugale Menſch ſich auf eine einfach-ländliche Weiſe 
unter dem Dache deutſcher Eichen reſtauriren kann. Eine 
Viertelſtunde von dem Forſthauſe entfernt, in dem zwiſchen 
dieſem und dem Kirchdorfe Frücht gelegenen Eichenwalde, 
befindet ſich eine beſonders für den Archäologen intereſſante 
anſehnliche und leicht zu erkennende Zahl von germani⸗ 
ſchen Grabhügeln. — Weiterhin führt der Weg durch 
einen in üppigem Wuchſe ſtehenden Wald bis zu dem am 
rechten Ufer des Rheines liegenden Städtchen Braubach. 
Hier kehre man in dem Gaſthauſe ein, beſtelle ſich das 
Mittagsmahl, und beſteige noch vor Tiſch, wo möglich zu 
Eſel, die Feſte Marrburg. — 

Das Städtchen Braubach kommt ſchon 933 in der 
Geſchichte vor, wo es von dem angeblich Saliſchen Gra: 
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fen Conrad Curzbold beſeſſen wurde; dem Saliſchen 
Grafengeſchlechte folgten die Grafen von Arnſtein 
im Beſitze, und nach dieſen erſcheinen im dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte die Herren von Eppenſtein in ſeinem Be⸗ 
fige, welche es dem Haufe Pfalz zu Lehen aufttugen; — 
1276 (2) erhielt der Ort vom Kaiſer Rudolph Stadt⸗ 
rechte. Die Eppenſteiner verſchwinden ſeit 1283 in der 
Geſchichte des Städtchens, und an ihre Stelle treten die 
Grafen von Katzenellenbogen, welche ſeit 1288 
in ununterbrochenem Beſitze der Stadt und Feſte blieben. 
Von 1567 bis 1584 war Braubach, nachdem es von 
Katzenellenbogen an Heſſen übergegangen war, die 
Reſidenz des Landgrafen Philipp II., welcher hier 
auch (zwiſchen 1568 und 1571) das am Rheine gelegene 
Schloß, die Philippsburg genannt, als Wittwenſitz für 
ſeine Gemahlin erbauen ließ, welches in neueren Zeiten 
zum Theile abgetragen und in einen Gaſthof umgewan⸗ 
delt wurde. — Bis zum Jahre 1803, wo Braubach an 
Naſſau überging, blieb Heſſen-Darmſtadt im Be 
ſitze der Stadt und der Burg. — 

Unmittelbar über Braubach und 480 Fuß über dem 
Rheinſpiegel liegt auf einem ſteilen Bergrücken die alte 
Feſte Marrburg mit ihrem viereckigen Hauptthurme, der 
Wimpel genannt, und mit dem ſüdlichen halbrunden 
Eckthurme. Durch ſtarke Mauern und mehrere Thürme, 
deren Reſte noch theilweiſe ſichtbar ſind, und welche an der 
Bergwand hinaufgebaut waren, ſtand die Burg in direkter 
Verbindung mit dem hart am Rheinufer gelegenen Städtchen. 
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Wann und von wem die Marrburg erbaut wurde, 
iſt unbekannt. Im Jahre 1643 reſidirte hier der Landgraf 
Johann der Streitbare, welcher ſie erweiterte und 
mehr befeſtigte. Graf Philipp von Katzenellenbo— 
gen ſtiftete ſchon ums Jahr 1437 eine Kapelle auf der 
Burg dem heiligen Mareus zu Ehren, und von die⸗ 
ſem Ereigniſſe wurde ſie ſeitdem die Mareus- oder 
Marxburg genannt. Hier ſoll auch der unglückliche 
Kaiſer Heinrich IV. gegen die Verfolgungen der rheini⸗ 
ſchen Biſchöfe und ſeines eigenen grauſamen Sohnes Schutz 
gefunden haben, indem er, ſeiner Krone beraubt, als ein 
Bild der Erniedrigung, den kaiſerlichen Pallaſt zu Ingel» 
heim verlaſſen mußte. — 

Zwei verſchiedenen Zwecken war die Burg bis in die 
neuere Zeit gewidmet; fuͤr's Erſte diente fie als Verfor- 
gungsanſtalt für invalid gewordene Soldaten und Un- 
teroffiziere, welche hier eine beſondere Garniſonscom— 
pagnie von 40-60 Mann bildeten, über welche ein Of— 
fizier das Commando führte; zum Anderen diente fie als 
Detentionsanſtalt für Staatsgefangene, 

Zwar iſt die Ausſicht von der Burg von keinem be⸗ 
trächtlichen Umfange, indem jene von den umliegenden An- 
höhen dominirt wird; deſſen ungeachtet bietet ſie vielfältige 
Schönheiten und Genüſſe dar, und zwar ganz beſonders 
zur Zeit der Obſtbaumblüthe, wo man einen entzückenden 
Anblick auf den zu feinen Füßen ausgebreiteten Blüthen- 
teppich genießt. — 
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Zwei verfchiedene Wege führen auf die Feſtung, ein 
kürzerer, aber ſteiler, für Fußgänger, an der vorderen 
Seite des Berges hinaufführend, und ein weiterer, beque⸗ 
merer, für Reitende, an der nördlichen Seite deſſelben. — 
Am Eingange der Burg angelangt, meldet man ſich bei 
dem hier Wache habenden Poſten, um die Erlaubniß zum 
Eingange in die Feſte bei dem Commandanten zu erwir⸗ 
ken, welche in der Regel nicht verſagt wird. — In einer 
Abtheilung des alten Gebäudes befanden ſich noch bis zur 
neueſten Zeit mehrere ſehenswerthe Gegenftände aus der 
Vorzeit, z. B. eine Folterkammer mit dem hierzu gehören⸗ 
den, unmenſchlichen Apparate, eine alte große Handmühle; 
auf der Batterie liegt altes Geſchütz u. ſ. w. Ein Theil 
der alten Burg wurde bis zum Jahre 1829 der Kaiſer— 
ſaal genannt, zu welcher Zeit aus ihm mehrere Zimmer 
für Staatsgefangene hergerichtet wurden. — 

Auf der Nordſeite der Burg erblickt man tief im Thale 
eine Blei- und Silberhütte, nach Oſten dagegen in kleiner 
Entfernung die uralte Martinskirche mit dem alten 
Todtenhofe, auf welcher nach einer Urkunde ſchon im Jahre 
1242 feierliche Gerichtsſitzungen gehalten wurden. — 

Im Jahre 1478 wurde, gemeinſchaftlich von Trier 
und Katzenellenbogen, Braubach gegenüber im Rheine 
ein Salmenfang angelegt, welcher noch bis zum heuti- 
gen Tage beſteht. — 

In der Nähe von Braubach befinden ſich mehrere ge— 
faßte Mineralquellen, nämlich 1) der Eckelbrun— 
nen, dicht bei Braubach, ein angenehmer Säuerling; 2) 
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der Salzborn, eine halbe Stunde von diefem Orte im 
Dachſenhäuſer Thale gelegen, welcher eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Menge Kochſalz zu enthalten ſcheint; und 3) der 
Dinkholder Brunnen, welcher wegen feines treffli⸗ 
chen Stahlwaſſers berühmt iſt. Derſelbe liegt eine halbe 
Stunde von Braubach rheinaufwärts in einer Gebirgs⸗ 
ſchlucht, welche in das Rheinthal ausmuͤndet. Die chemi⸗ 
ſche Conſtitution dieſes Waſſers kommt ziemlich mit der von 
Schwalbachs Stahlquellen überein. — 

Nach dem zu Braubach eingenommenen Mittagsmahle 
ſetzt man die Reiſe weiter fort zu dem am rechten Lahn⸗ 
ufer gelegenen Flecken Niederlahnſtein, wohin eine 
Fähre über den Fluß führt, Sehr lohnend und genußreich 
iſt es dagegen auch, wenn man von Braubach aus in ei⸗ 
nem leichten Kahne den Rhein hinab bis Stolzenfels, 
Niederlahnſtein oder Coblenz fährt; alsdann kann man die 
reizenden Natur- und Kunſtſchönheiten des auf beiden Ufern 
des Rheines gelegenen Eden am Vollkommenſten genießen, 
und wird ſich dem inneren Sinne mit unauslöſchlichen Zür 
gen einprägen. Wählt eine Geſellſchaft dieſe Methode der 
Reife, fo läßt man den Wagen zu Lande bis Niederlahn⸗ 
ftein oder Coblenz vorausfahren, um ihn daſelbſt zur Ruͤck⸗ 
reiſe nach Ems durch das Lahnthal wieder zu gewinnen. 
— Auf dem Landwege nach Niederlahnſtein, welchen man 
auch bei günſtiger Witterung in einem Kahne auf dem 
Rheine zurücklegen kann, paſſirt man eine Viertelſtunde 
vor dem Städtchen Oberlahnſtein dicht an einer Ka⸗ 
pelle vorbei, die den Namen der Liebfraukirche, Wen— 
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zelskapelle, führt. Sie iſt infofern geſchichtlich merk» 
würdig, als hier am 20. Auguſt des Jahres 1400 die ver⸗ 
ſammelten rheiniſchen Kurfürſten den deutſchen Kaiſer 
Wenceslaus feiner Würde entkleideten und das Reich 
für erledigt erklärten. Am folgenden Tage gingen die Kur— 
fürften von Oberlahnſtein (wo fie zehn Tage verge— 
bens auf den Kaiſer gewartet hatten) über den Rhein, und 
wählten auf dem Königſtuhle, welcher der eben ge— 
nannten Kapelle gerade gegenüber, einige tauſend Schritte 
unterhalb des Städtchens Rhens, (welches ſchon 660 cöl— 
nisch war) am Rheine lag, den Pfalzgrafen Ru p- 
recht zum Könige. — Dieſer Königſtuhl war eine von 
hohen Bäumen umſchattete, achteckige, ſteinerne, oben offene 
Bühne ohne Dachbedeckung, welche von acht Pfeilern in 
der Runde, und einem in der Mitte getragen wurde, wo— 
durch ſich acht Sitze bildeten, nämlich einer für den Kaiſer, 
und ſieben für die Kurfürſten. Auf dieſe Bühne, welche 
mit einer eiſernen Gitterthüre geſchloſſen war, gelangte man 
mittels einer Treppe von vierzehn Stufen. Hier wurde un⸗ 
ter freiem Himmel über des Reiches Angelegenheiten bera— 
then und gerichtet; urkundlich iſt jedoch bis jetzt nicht nach— 
gewieſen, daß außer Karl IV. ein anderer Kaiſer hier ge— 
wählt worden iſt. — Von 1338 bis 1340 erbaut, 1624 
erneuert und 1798 von den Franzoſen zerſtört, wurde der 
Königſtuhl im Jahr 1843 von einer patriotiſchen Geſell— 
ſchaft auf den alten Fundamenten dicht an der von Gob- 
lenz nach Mainz führenden Straße und 30— 40 Schritte 
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vom Rheine entfernt, in feiner urſprünglichen Form wie⸗ 
der neu aufgebaut. — 

Von der Wenzelskapelle, auf der rechten Seite des 
Rheins, führt der Weg weiter nach Oberlahnſtein, 
einer ſehr alten, noch mit vier- und achteckigen Thürmen 
und einer Ringmauer umgebenen Stadt von 1900 Ein⸗ 
wohnern. — Von zahlreichen Obft- und Nußbaumpflan⸗ 
zungen umgeben, und zwiſchen üppigen Saatfeldern und 
Rebengeländen gelegen, contraſtirt dieſer Ort mit ſeiner 
halbverfallenen alterthümlichen Einfaſſung auf ſeltſame 
Weiſe mit der jugendlichen Friſche der ihn umgebenden 
Natur. Schon im Jahre 900 wird dieſes Ortes in Urkun⸗ 
den erwähnt; ſeit 978 iſt er im Beſitze der Kurfürſten 
von Mainz geweſen, und bis zum Jahre 1803 geblie- 
ben, wo er an Naſſau überging. Hier befand ſich ein vom 
Kaiſer Albert angelegter Rheinzoll, welcher aber im 
Anfange dieſes Jahrhunderts wieder aufgehoben wurde, 
und ein am öſtlichen Ende des Orts dicht am Rheine gele— 
genes Kurfürſtliches Schloß. An einem über dem Eingang 
desſelben vorſpringenden, und mit drei Wappenſchildern 
gezierten Erker befindet ſich die Jahreszahl 1394; das Ge⸗ 
bäude iſt zum größten Theile noch wohlerhalten, und dient 
einem Staatsbeamten zur Wohnung. — Ein im Jahre 
1830 in großartigem Style im Innern des Städtchens 
erbautes Schulgebäude dient demſelben zur Zierde. — 

Nördlich von Oberlahnſtein erblickt man in kurzer Ent⸗ 
fernung auf einem ſteil an dem Ufer der Lahn emporſtre⸗ 
benden Felſen die ſchönen Ruinen der Burg Lahneck, 
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welche Kur-Mainz zum Schutze des bei Oberlahnſtein er⸗ 
richteten Rheinzolles anlegte; auch diente fie zum zeitlichen 
Aufenthalte der Kurfürſten von Mainz bei Gelegenheit der 
Kurfürſtenverſammlungen auf dem Königſtuhle. — Zum 
erſten Male wird die Burg im Jahre 1244 genannt; ſie 
hatte ihre eigenen Burggrafen und Burgmänner. — Nach 
Ablauf der Ritterzeit, ſeit 1428 und weiterhin, war Lahneck 
der Wohnſitz des mainziſchen Amtmannes zu Oberlahn⸗ 
ſtein. Noch im Jahre 1646 war die Burg in baulichem 
Stande, ja ſelbſt noch in ihrem urſprünglichen Glanze. 
Die Vermuthung iſt nicht unbegründet, daß ſie im Jahre 
1688 gleichzeitig mit Stolzenfels von den Franzoſen zer⸗ 
ſtört worden iſt. — Kaum einer halben Stunde bedarf es, 
um von Ober- und Niederlahnſtein die Burg zu erfteigen, 
der alte Burgweg zog nach Oberlahnſtein. Die hohen und 
ſtarken Ringmauern ſind jetzt theilweiſe zuſammengeſtürzt 
oder abgebrochen. Der fuͤnfeckige Hauptthurm mißt jetzt 
noch 96 Fuß, und im Burgberinge befindet ſich, außer 
mehreren Nebengebäuden, eine Kapelle. — Die Burg iſt 
dermalen Eigenthum eines Engländers. — 

Mit einem der herrlichſten Geuüſſe lohnt ſich der Ber 
ſuch der auf dem linken Rheinufer gelegenen Burg Stol— 
zenfels; Aehnliches bietet nicht wohl eine andere Gegend 
unſeres Vaterlandes, und deßhalb bildet auch dieſer Ort 
einen der reizendſten und mit Recht auch beliebteſten Strebe⸗ 
punkte für das Emſer Kurpublikum. Von zwei verſchiede⸗ 
nen Richtungen aus gelangt man zur Burg, und zwar ent⸗ 
weder von Ober- oder von Niederlahnſtein aus. Zu dem 
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Ende befteigt man an einem diefer Orte einen Kahn, um 
ſich in einigen Minuten an das linke Rheinufer hinüber⸗ 
führen zu laſſen. Burg Stolzenfels, dermalen ein Reſi⸗ 
denzſchloß des Königs von Preußen, liegt eine Stunde von 
Coblenz, unmittelbar über dem freundlichen Kirchdorfe 
Capellen, an welchem die Fluthen des Rheines vorü— 
berziehen, und faſt grade der Einmündung der Lahn in 
den letztern gegenüber. Die Burg, ehedem ſtolze Feſte 
genannt, erhebt ſich auf einem 260 Fuß über dem Rhein⸗ 
ſpiegel befindlichen Gebirgsvorſprunge, welcher ſich an die 
grun belaubte Wand des hinter ihm ſich erhebenden Ges 
birgszuges und der kunſtreich und geſchmackvoll ausge⸗ 
führten Parkanlagen anlehnt. Unmittelbar von der großen 
von Coblenz nach Mainz führenden Heerſtraße führt in 
dem Dorfe Capellen ein ſehr bequemer Weg auf die Burg, 
auf welchem ein auf fünf Bogen ruhender Viaduct erbaut 
iſt, unter welchem zuerſt der Weg ſich hindurchzieht, um 
demnächſt über ihn hinwegzuführen. An der oberſten Wen⸗ 
dung des Weges kommt man an einem im alten Style 
ganz neu errichteten ſteinernen Gebäude, die Klauſe ge 
nannt, vorüber, welches zu Wohnungen, Stallungen und 
Remiſen hergerichtet iſt, und von einem 44 Fuß hohen 
Thurme, durch welchen der Weg hindurchführt, überragt 
wird. Gleichwie das Aeußere der Burg mit ihrem fünf⸗ 
eckigen Hauptthurme und mehreren vier- und achteckigen 
Nebenthürmen auf den alten Grundlagen wieder hergeſtellt 
worden iſt, ebenſo ſind auch im Innern der Burg die Zim⸗ 
mer des Königs, der Königin, der Ritterſaal ac, ꝛc. auf ge⸗ 
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fchmad- und prachtvolle Weife wieder hergeſtellt und ein- 
gerichtet worden. Von beſonderem Intereſſe ift die reiche 
Sammlung von hiſtoriſchen Kunſtgegenſtänden und Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, welche ſich in den verſchiedenen Räumen aufge 
ſtellt finden; friedlich haͤngen auch hier nebeneinander die 
Säbel Napoleons, Blüchers, Mürats, Poniatowskys ꝛc. ꝛc. 
Vor der Burg, auf der Rheinſeite, iſt auf den alten Grund⸗ 
mauern einer ehemaligen Kapelle eine neue Kirche erbaut, 
welche mit zwei gothifchen Spitzthürmen geziert iſt. — Die 
nicht ſehr bedeutende Mühe des Erſteigens der Burg, zu 
welchem Behufe gewöhnlich auch an dem Fuße des Ber⸗ 
ges geſattelte Eſel in Bereitſchaft ſtehen, wird noch insbe⸗ 
ſondere durch den Hochgenuß einer Fernſicht reichlich belohnt, 
mit welcher nur ſehr wenige andere Punkte des deutſchen 
Vaterlandes in die Schranken treten können; übertroffen 
wird dieſe aber an Fülle des Materials und an Mannig⸗ 
faltigkeit der Abwechſelung von keinem Nebenbuhler. In 
dem Rahmen des Bildes, welches ſich hier dem ſtaunenden 
Blicke darſtellt, iſt, wie Dohme ſchildert, die üppigſte 
Fülle von reizenden, in fortwährendem Wechſel ſich draͤn⸗ 
genden Schönheiten der ſtets neu ſchaffenden Natur, von 
geſchichtlichen Erinnerungen, und von Produkten der Kunſt 
und des Gewerbfleißes zuſammengedrängt. Der Saum 
des gegenüber liegenden Gebirgszugs iſt von kraͤftigen Ei⸗ 
chen und Buchen gekrönt; die theilweiſe in ſteilen, zackigen 
Abſchüſſen, wie bei Braubach und Lahneck, in die Ebene 
herabſteigenden Gebirgswände ſind mit Rebenpflanzungen 
reichlich bedeckt; von ihrem Fuße beginnend liegt vor unſe⸗ 
18% 
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ren Blicken eine zu dem Ufer des Fluſſes ſich ausdehnende 
Thalebene, und innerhalb des von dem friſchen Grün uͤp⸗ 
piger Wieſen geſchaffenen Ufergürtels erſcheint die Fläche 
in buntem Gemiſche mit wogenden Saatfeldern bedeckt, 
welche theilweiſe von dem dunkeln Laubdache breitblättri⸗ 
ger Nußbäume, und von Obſtpflanzungen, in dem man⸗ 
nigfaltigſten Farben wechſel prangend, beſchattet find. Rechts 
oben erſcheint bei Braubach der Rhein, nachdem er ſich von 
Bingen bis hierhin durch ein groteskes Felſenthal gewalt⸗ 
ſam Bahn gebrochen hat, in ruhigem, ſtolzem Fluſſe am 
Fuße des Berges vorüberziehend, bis er bei Vallendar dem 
Auge des Beobachters entrückt wird. Faſt gerade der Burg 
gegenüber vereinigt ſich mit ihm geräufchlos und beſcheiden 
die freundliche Lahn; Nußſchalen gleich erſcheinen die klei⸗ 
nen Kähne der Salmenfiſcher unterhalb Braubach und die 
übrigen die Communication zwiſchen den beiden Rhein⸗ 
ufern und mit der Lahn vermittelnden Fahrzeuge. Rechts 
oben im Bilde erheben ſich auf jähanſtrebenden Felſen faſt 
ſenkrecht über dem Städtchen Braubach die Zinnen der Feſte 
Marrburg, weiter abwärts tritt die Wenzelskapelle, Ober- 
lahnſtein mit Lahneck, Niederlahnſtein mit der Johannis: 
kirche am Rheine, der Allerheiligenberg und das Lahnthal 
in den Vordergrund. An dieſe ſchließen ſich weiter abwärts 
die Kirchdörfer Horchheim und Pfaffendorf, die Inſel Ober- 
wörth mit ihren Kloſtermauern an, und den Schluß des 
Gemäldes bilden noch links und unten die Mauern und 
Zinnen des rieſigen Bollwerks Ehrenbreitſtein, die Forts 
von Coblenz und die Gegend von Vallendar und Sayn. 
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Auf der rechten Seite des Stromes und nach oben tritt hart 
am Rheine das Städtchen Rhenſe und der Königſtuhl her⸗ 
vor, links aber und faſt zu unſern Füßen ſchließt die ſeit 
etwa 30 Jahren neu erbaute freundliche Kirche von Capel⸗ 
len den Rahmen des Bildes. — 

Ueber die Zeit der Erbauung der Feſte fehlen alle ſiche⸗ 
ren Nachrichten; zuerſt findet man ihrer erwähnt in der 
Beſchreibung der Thaten des Erzbiſchofs Arnold II. von 
Trier, welcher von 1242 bis 1259 regierte, doch bleibt es 
zweifelhaft, ob er als Gründer oder Erweiterer der Burg 
zu betrachten iſt; es heißt nämlich von ihm „Stolzlels fir- 
mavit.“ Zweck und Veranlaſſung zur Erbauung der Burg 
find ebenfalls nicht ganz ermittelt; daß fie zunächſt als Fe- 
ſtung gedient habe, macht ihre Lage mehr als zweifelhaft. 
Wahrſcheinlicher dagegen iſt die Annahme, daß ſie den 
Erzbiſchöfen als Luſtort gedient habe, welchen dadurch gleich— 
zeitig Gelegenheit gegeben war, mit den übrigen rheiniſchen 
Kurfürſten über Reichsangelegenheiten unmittelbare per⸗ 
ſönliche Beſprechungen zu pflegen; ganz in feiner Nähe 
nämlich befand ſich Lahneck für Kur-Mainz, Braubach für 
Kur⸗Pfalz und das gleichfalls befeftigte Rhenſe für Kur- 
Cöln. Sodann diente die Burg noch als Aufbewahrungs⸗ 
ort für die Staatsarchive des Niedererzſtifts Trier. Das 
unten am Fuße des Berges liegende Dorf Capellen iſt äl- 
ter, als die Burg; hier befand ſich hart am Rheine ein 
Zollhaus mit einem dieſes ſchützenden feſten Thurme. Die 
ältefte Urkunde, welche ſich ausſchließlich auf Stolzenfels 
bezieht, iſt im Jahre 1262 vom Erzbiſchofe Heinrich 
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von Trier ausgeftellt, zu welcher Zeit die Burg verpfän⸗ 
det war. Im 14. und 15. Jahrhunderte war ſie Som⸗ 
meraufenthalt der Erzbiſchöfe Diether, Baldewin, 
Bömund, Cuno, und faſt beſtändige Reſidenz des Erz⸗ 
biſchofs Werner, unter deſſen Regierung (1407) ſie den 
Höhepunkt ihrer politiſchen Bedeutſamkeit erreicht zu ha⸗ 
ben ſcheint, und welcher ſich hier viel mit Alchymie beſchäf⸗ 
tiget haben ſoll. Im Jahre 1432 zerſtörte ein Orkan die 
Bedeckung des großen Thurms. Nach 1430 wurde die 
Burg gegen die Summe von 2000 Gulden an den Burg⸗ 
grafen von Capellen, Albrecht von Horn, verpfändet, 
welcher nun unter dem Erzbiſchofe Jacob (1455) und 
ſeinem Nachfolger, Johann II. (1458) als Beſitzer der 
Burg auftritt. Nach ihm ging ſie an verſchiedene Beſitzer 
über; als ſolche erſcheinen Bernhard von Schauen: 
burg, Hermann Bois von Waldeck (1468), Jo- 
hann Snedſe von Grenſau (1491), Hilgers von 
Langenau (1500), Philipp Boos (1506). Nach die- 
ſen erſcheint zwar noch ein Schilling von Lahnſtein 
als Burggraf, doch war er dies wohl nur dem Namen nach. 
Von nun an fehlen alle archivaliſchen Nachrichten über die 
Burg; ſoviel iſt aber gewiß, daß ſie ſeitdem immer mehr 
verfallen iſt, bis ſie unter Ludwig XIV. im Jahre 1688 
durch die Zerſtörungswuth der Franzoſen theils geſprengt, 
theils verbrannt wurde. Mehr als ein Jahrhundert zog 
ſeitdem an den Trümmern der Burg vorüber, ohne daß 
ſie irgend wie beachtet worden wäre. Im Jahre 1802 wur⸗ 
den die Ruinen von den Franzoſen der Stadt Coblenz als 
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Eigenthum hingewieſen, von welcher fie im Jahre 1823 der 
damalige Kronprinz von Preußen, jetzt König Friedrich 
Wilhelm IV., als Geſchenk übernahm, und ſie in den 
früheren alten Formen nach und nach wieder herſtellen 
ließ. Stolzer als in den ſtolzeſten erzbiſchöflichen Zeiten 
erhebt ſich jetzt die Burg mit ihren Mauern und Thürmen 
in den blauen Aether hinauf, und unter dem königlichen 
Banner blickt fie ſtolz auf das Eden zu ihren Füßen, von 
dem man wohl mit Recht mit Horaz ſagen darf: hie mihi 
terrarum praeter omnes angulus ridet. — 

Von Stolzenfels führt ein Weg landeinwärts aber ſtets 
bergan auf die eine kleine Stunde von hier gelegene Ger 
birgshöhe, der Kühkopf genannt. Von dieſem Plateau, 
angeblich 975 Fuß über dem Rheine und 1050 über dem 
Meere gelegen, bietet ſich dem Blicke ein Panorama dar, 
welches die Rhein, Lahn- und Moſelgegend in feinen Rah⸗ 
men einſchließt, und an Großartigkeit, Mannigfaltigkeit 
und reizender Schönheit feines Inhalts nicht leicht über⸗ 
troffen werden dürfte. — 

Eine halbe Stunde unterhalb Capellen, und ebenſo 
weit von Coblenz entfernt, befindet ſich ſeit 1841 in dem 
Laubachs-Thale eine wohl eingerichtete Kaltwaſſer⸗ 
anſtalt. — 

Der Flecken Niederlahnſtein, wohin man von 
Stolzenfels zurückfährt, ernährt ſich vorzugsweiſe von der 
Schifffahrt und einem ſehr ausgebreiteten Obſthandel. Im 
Jahre 1148 wurde er von dem Pfalzgrafen Hermann 
von Stahleck beſeſſen. Derſelbe entſagte aber ſeinen 
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Rechten und fernen Anſprüchen auf dieſe Beſitzung, wor⸗ 
auf 1161 der Pfalzgraf Conrad von Hohenſtaufen 
dieſelben an den trieriſchen Erzbiſchof Hillin zurüdgab. 
In einer Bulle von Clemens III. vom J. 1190 wurde 
Kur⸗Trier in dem Beſitze der Güter dieſer Kirche beſtätigt. 
Späterhin erſcheinen hier die Grafen von Arn ſtein und 
Naſſau als Vögte. Einer der letzteren verpfändete 1255 
die hieſige Vogtei an Kur⸗Trier, ohne daß fie wieder ein⸗ 
gelöſt wurde. Auf dieſe Weiſe kam Trier hier auch zur Lan⸗ 
deshoheit, und blieb darin bis zum Jahre 1803, wo Nie- 
derlahnſtein dem Herzogthume Naſſau einverleibt wurde. — 
Auf einer Landſpitze, welche, einige hundert Schritte von 
Niederlahnſtein entfernt, von dem Zuſammenfluſſe des 
Rheins und der Lahn gebildet wird, erhebt ſich die ſehr alte, 
jetzt beinahe verfallene Johanniskirche. Von einer ſtar⸗ 
ken Kirchhofsmauer umgeben, und an den vier Ecken des 
Gebäudes mit Blockhäuschen verſehen, wurde fie im dreißig⸗ 
jährigen Kriege (1636) ſelbſt als eine Art von Feſte be⸗ 
nutzt; das Pfarrhaus ſtand damals dicht neben der Kirche. 
Im franzöſiſchen Revolutionskriege (1798) wurde die Kirche 
von den Franzoſen beſchoſſen, nachdem die Oeſtreicher fie 
abgedeckt hatten, um von hier aus mit einigen hinaufge⸗ 
brachten leichten Geſchützen den auf dem linken Rheinufer 
befindlichen Feind zu beſtreichen. Seitdem diente ſie nicht 
mehr dem Gottesdienſte; der zerſtörenden Hand der Men- 


ſchen und den Einfluͤſſen des Wetters ausgeſetzt verfiel 3 . 


ſchoͤne, auf einem der reizendſten Punkte des Rheinthales 
gelegene Gebäude immer mehr. Der mit einem Nothdache 


Au 


201 


verfehene, etwa 120—30 Fuß hohe Hauptthurm, in wel⸗ 
chem noch vier Glocken hängen, wovon die größte, ſeit eini⸗ 
gen Jahren leider geſprungen, die Jahreszahl 970 an ſich 
trägt, iſt viereckig, und hat in den drei Stockwerken Rund⸗ 
bogenöffnungen. Ein zweiter 80 Fuß hoher Thurm, die 
Zierde des Ganzen, ftürzte am 29. Juli 1844 mit einem 
Theile des Schiffes zuſammen. — Bei Gelegenheit des 
Beſuches, welchen die Königin Victoria von England 
dem Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 1845 
auf Stolzenfels machte, und dieſer zu Ehren eine großar- 
tige mit Feuerwerk verbundene Illumination der Umge⸗ 
bungen veranſtaltet wurde, war auch die Johanniskirche 
mit dem ſie umgebenden Todtenhofe mit bengaliſchem Feuer 
beleuchtet; durch ſeinen magiſchen Eindruck bildete dieſer 
Theil den Glanzpunkt des ganzen Feuerwerks. — Eine 
ähnliche Illumination der Umgebungen von Stolzenfels 
ſammt der Johanniskirche fand im Jahr 1852 ſtatt, als 
die Kaiſerin von Rußland, Schweſter des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen, nach einer Badekur zu Schlan- 
genbad ihren königlichen Bruder auf Schloß Stolzenfels 
beſuchte. — 

An dem Ausgange des Ortes nach Ems hin liegt zwi⸗ 
ſchen der Chauſſee und der Lahn in ſtiller Einſamkeit und 
mitten in einem lachenden Obſtgarten das zur ehemaligen 
Abtei Arnſtein gehörige kleine Landgut, der Arnſteiner 
Hof genannt. Dasſelbe iſt jetzt Eigenthum der Familie 
de Laſſaulr zu Coblenz. — 
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Eine Viertelſtunde von Niederlahnſtein entfernt und 
in nördlicher Richtung von demſelben erhebt ſich etwa 450 
Fuß über dem Lahnſpiegel der Allerheiligenberg, 
auf welchem ſich eine kleine Wallfahrtskirche, neben daran 
ein Häuschen, die ehemalige Wohnung eines Eremiten, 
und ein großes ſteinernes Kreuz befindet; auf dem Wege 
hierhin ſind an dem Bergabhange die Bilder der ſechs 
Stationen in weißen, in die Ferne weithin leuchtenden ſtei⸗ 
nernen Behältern dargeſtellt. — 


Zieht der Kurgaſt nun aber vielleicht vor, auf dem 
nächſten Wege von Ems, ohne Braubach zu berühren, nach 
Niederlahnſtein zu gelangen, ſo führt der Weg hierhin auf 
der neuen Landſtraße durch Fach bach ſtets dem Ufer der 
Lahn folgend, an dem Nieverner und Ahler Huͤtten⸗ 
werke vorüber, und durch das eine Viertelſtunde von Nie⸗ 
derlahnſtein entfernte Huͤttenwerk Hohenrain hindurch. 
Hat man dieſen Weg zur Reiſe auserwählt, ſo findet man 
in einem an der Lahn gelegenen Hotel eine wohlbeſetzte 
Mittagstafel, zumal, wenn man das Eſſen vorher beſtellt 
hat, und eine reiche Auswahl von trefflichen Rheinweinen. 
Von hier aus kann man füglich nach eingenommenem Mit⸗ 
tagsmahle Stolzenfels beſuchen, und wird alsdann auch 
rechtzeitig in Ems wieder eintreffen können. — 


s) Ehrenbreitſtein und Coblenz. 


Um dieſe beiden intereſſanten und merkwürdigen Orte 
zu beſuchen, muß man ſchon des Vormittags nach beendig⸗ 
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ten Trink- und Badebeſchäftigungen aufbrechen, und ſich 
hierzu einer Equipage bedienen. Zwei Landſtraßen führen 
dorthin, die eine minder empfehlenswerthe zieht von Dorf⸗ 
Ems aus rechts über die Gebirgshöhe an dem Jäger— 
haus vorüber; die zweite führt auf ebener Fläche an dem 
freundlichen Ufer der Lahn hinab durch Niederlahn- 
ſtein, Horchheim und Pfaffendorf. Die ſchmale 
Thalebene, welche man von dem erſteren Orte bis Ehren» 
breitſtein paſſirt, gehört im Hinblicke auf ihre Naturſchön⸗ 
heiten und die Ueppigkeit der Vegetatiou zu den reichſten 
am Rheine, und iſt einem mit Obſtbäumen jeder Art und 
mit Weinreben bepflanzten lieblichen Garten nicht unähn⸗ 
lich. Dicht an dem Eingange von Horchheim bezeichnet 
eine marmorne Säule die Stelle, wo ſich die Gränzen des 
Herzogthums Naſſau und des Königreichs Preußen freund- 
nachbarlich berühren. An dem Ausgange von Horchheim 
nach Coblenz hin liegt der reizende Landſitz der Nachkom⸗ 
men Mendelsſohns, des als Schriftſteller und Menſch 
gleich ausgezeichneten Philoſophen. Die rechts und links 
von der Landſtraße gelegenen reizenden Gartenanlagen die- 
ſes beneidenswerthen Landſitzes, welche ſich auf der einen 
Seite bis an die Ufer des Rheins, auf der andern aber bis 
auf die Vorſprünge des nahe liegenden Gebirgszuges er⸗ 
ſtrecken, find auf Erſuchen jedem Fremden zugaͤnglich. — 

Wer etwa vor oder nach eingenommenem Mittags- 
mahle ſich auf die Feſtung Ehrenbreitſtein begeben will, 
um von ihrer Höhe herab ſich an den mannigfaltigen Rei⸗ 
zen dieſer wahrhaft entzückenden Gegend zu ergötzen, dem 
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ift zu empfehlen, nicht zu Fuße dieſes rieſige Bollwerk zu 
beſteigen, ſondern entweder hinauf zu fahren oder zu 
reiten. — 


t) Neuwied, Engers, Sayn. 


Zu einem entfernteren aber lohnenden Ausfluge ladet 
das ſieben Stunden von Ems und vier Stunden von Eh⸗ 
renbreitſtein am rechten Rheinufer freundlich gelegene Neu- 
wied ein, wo ſämmtlichen chriſtlichen Confeſſionen und 
Sekten, ſowie den Juden freie Ausübung ihres Cultus 
geſtattet iſt. Beſonders ſehenswerth iſt das hinter dem 
Schloſſe des hier reſidirenden Fürſten von Neuwied 
gelegene Naturalienkabinet, deſſen zum Theile ſehr 
ſeltene Gegenftände meiſtens von dem Prinzen Max von 
Neuwied auf feinen Reiſen nach Amerika gefammelt _ 
wurden. — Auch das hier befindliche Bruͤder- und Schwe⸗ 
ſternhaus der Herrnhuter oder Brüdergemeinde, 
ſowie der Gottesacker derſelben, bieten viel Anziehendes 
dar. — 

Den Rückweg von Neuwied ſchlägt man über Engers 
ein, wo ſich hart am Rheine ein königliches Schloß befin- 
det. In dem an das letztere ſtoßenden Garten mit ſeinen 
Gewächshauſern begegnet man mancher botaniſchen Schön⸗ 
heit und Seltenheit. — Hier ſoll auch eine ſchon vor Chriſti 
Geburt von den Römern erbaute Brücke über den Rhein 
geſtanden haben. — 

Von Engers begebe man ſich landeinwärts zu dem 
eine kleine Stunde von hier entfernten, in einer Bergſchlucht 
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liegenden Dorfe Sayn, wo ſich eine ſehenswerthe, be⸗ 
rühmte Eiſen gießerei befindet. Die Hütte ſelbſt iſt vor 
mehreren Jahren neu conſtruirt worden, und ruht zum 
Theile auf coloſſalen, gegoſſenen, eiſernen Säulen. Beſon⸗ 
ders anziehend iſt das grandioſe Bohrwerk. Aus der hier 
befindlichen Gußwaarenfabrik gehen die ſchönſten, geſchmack— 
vollſten Gußarbeiten von den größten bis zu den kleinſten 
Formen hervor, welche man hier auch aus erſter Hand kau— 
fen kann. Auch befindet ſich hierſelbſt ein ehemals dem 
Grafen von Boos-Waldeck, jetzt dem ruſſiſchen Für- 
ſten Witt genſtein gehörendes Schloß mit reizenden 
Parkanlagen. Auf einer nahen Anhöhe liegt die Ruine 
der Burg Sayn, und dieſer gegenüber die herrliche Wald— 
anlage, der Renneberg, auch Friedrichsberg ge— 
nannt, mit einer entzückenden großartigen Fernſicht. — 

Der Geſellſchaft, welche ſich zu dieſem Ausfluge ent 
ſchließt, iſt zu empfehlen, für den Reiſetag das Trinken und 
Baden gänzlich auszusetzen, indem die Reife einen ganzen 
Tag ausfüllt, und ein frühzeitiges Aufbrechen von hier 
verlangt. — 


2. unterhaltungsgegenſtände. 

Für die geſellige Unterhaltung bietet ſich auch hier, 
gleichwie an jedem anderen Kurorte für den, welcher jene 
ſucht, die mannigfaltigſte Gelegenheit dar. Beſondere Ver⸗ 
anlaſſung, Bekanntſchaften anzuknüpfen, ergibt ſich des 
Morgens und Abends an den Brunnen und auf den Pro⸗ 
menaden, des Mittags an der Tafel, und des Nachmittags 
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an den verſchiedenen näheren und entfernteren Zielpunften 
von auswärtigen Touren. 

Dem Freunde der Lectüre iſt durch eine Leihbibliothek, 
eine Kunſt⸗Buchhandlung, und ein Zeitungsinſtitut (Cabi- 
net de lecture) hinreichender Stoff zur Unterhaltung geger 
ben; in dem letzteren, welches ſich in dem vor dem Kur⸗ 
hauſe liegenden Rondelle befindet, findet man eine reiche 
Auswahl von deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und ande⸗ 
ren Tageblättern. 

Einen allgemeinen Genuß bietet die Kurmuſik dar, 
welche vom Anfange bis zum Schluſſe der Saiſon hier an⸗ 
weſend iſt. Sie ſpielt während der Trinkſtunden jeden 
Morgen und Abends in dem vor dem Kurhauſe befindli⸗ 
chen Kurgarten. Die Kurgäſte werden von den Muſikern 
beſcheiden eingeladen, ihnen für die ganze Dauer des Au— 
fenthaltes ein für alle Male ein Honorar zu verabreichen 
und den Betrag desſelben in ein vorgelegtes Subſeriptions⸗ 
buch zu verzeichnen. — 

Dem von dem Kurpublikum allgemein ausgeſprochenen 
Wunſche, die Annehmlichkeiten des hieſigen Kurortes durch 
ein größeres Geſellſchaftsgebäude an der Stelle des hierzu 
früherhin dienenden beſchraͤnkten Lokals vermehrt zu ſehen, 
iſt durch die Erbauung eines großartigen, prachtvoll deco⸗ 
rirten allgemeinen Reunionsgebäudes, der Kurſaal ges 
nannt, entſprochen worden; derſelbe wurde im Jahre 1839 
dem freien Beſuche der Fremden übergeben. In der unte⸗ 
ren Etage dieſes Lokals befindet ſich eine Reſtauration, der 
Hauptſaal aber mit mehreren daran ſtoßenden Nebenfälen 
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dient der gefelligen Unterhaltung und dem Spiele. An 
mehreren Abenden in der Woche findet von acht bis zehn 
Uhr Harmoniemuſik in dem großen Saale Statt. Tanz⸗ 
beluſtigungen und Bälle find im Allgemeinen wenig be⸗ 
ſucht, was ſeinen natürlichen Grund in dem Charakter des 
hieſigen Kurpublikums hat. — Der Pächter dieſes Lokales 
überläßt auf Anſuchen nicht ſelten größeren oder kleineren 
geſchloſſenen Geſellſchaften einen Theil der disponibelen 
Räume zu Privatvergnügungen, Soireen x. Mit Bereit? 
willigkeit ſtellt derſelbe auch Künſtlern von Ruf zu ihren 
artiſtiſchen Productionen einen Theil dieſer Lokalitäten zur 
Dispoſition, und trägt hierdurch nicht wenig zur Unter⸗ 
haltung und Erheiterung des Kurpublikums bei. — 

Wem es um muſikaliſche Unterhaltung in ſeiner eige— 
nen Wohnung zu thun iſt, dem faͤllt es nicht ſchwer, ſich 
zu dem Ende ein Piano zu verſchaffen, deren immer eine 
genügende Anzahl zum Vermiethen ſich vorfindet, wozu 
jeder Hausbeſitzer Anleitung geben kann. Der Preis für 
ein ſolches Inſtrument iſt nach Uebereinkunft 2—5 Thaler 
für die Woche. — Wer aber hierauf verzichten will, der 
findet in einem Saale des obern Pavillons des Kurſaals 
Gelegenheit zu muſikaliſcher Unterhaltung; hier hat nam⸗ 
lich der Pächter ein Piano aufſtellen laſſen, welches nach 
vorgaͤngiger Anmeldung der unentgeldlichen Benutzung auf 
zuvorkommende Weiſe überlaſſen wird. — 


VIE 


Aerztliche, kirchliche und polizeiliche Verhält- 
niſſe; Wohlthätigkeitsanſtalten. 


Fur die ärztliche Behandlung der Kurgäfte iſt durch 
eine dem Bedürfniſſe entſprechende Anzahl von Aerzten 
geſorgt. Man findet gewöhnlich dieſelben jeden Morgen 
von 6 bis 8 Uhr, auch zuweilen des Abends zwiſchen 6 
und 7 Uhr in der Nähe der Trinkbrunnen, wo dieſelben 
Jedermann zur Berathung zugänglich ſind. Außer dieſer 
Zeit wendet man ſich an dieſelben in ihren Wohnungen. — 

Hier befindet ſich auch eine wohleingerichtete Apo⸗ 
theke, welche allen billigen Anſprüchen des Publikums 
entſpricht. Die Medicamente werden einer beſonderen Taxe 
gemäß verabreicht. — 

Zu dem ärztlichen Hilfsperſonale gehören mehrere Ba⸗ 
der, welche auf ärztliche Weiſung die Beſorgung kleiner 
chirurgiſcher, und die gewöhnlichen Baderverrichtungen über⸗ 
nehmen. Zur Vornahme der letzteren bei dem weiblichen 
Geſchlechte ſind mehrere wohlunterrichtete Frauen vorhan⸗ 
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den. Im Falle des Bedürfniſſes hat man fih nur an die 
Häuſerbeſitzer zur Herbeiſchaffung derſelben zu wenden. — 

Für die verſchiedenen Brunnen⸗ und Bade⸗Etabliſſe⸗ 
ments find mehrere Brunnenmeiſter, Brunnen⸗ 
mädchen, Bademeiſter, Badefrauen und Duſcher 
beſtellt. Dieſelben haben die Verpflichtung, den ärztlichen 
Vorſchriften und den Wünſchen des Badepublikums nach 
Maßgabe ihrer Inſtruction zu entſprechen. Die Funktio⸗ 
nen der Badefrauen beſtehen insbeſondere darin, die Bär 
der an- und abzulaſſen, denſelben die vorgeſchriebene oder 
verlangte Wärmegradation zu geben, die Badebehälter zu 
reinigen, den Badenden reine und auf Verlangen gewärmte 
Leinwand zu reichen ꝛc. ıc. — 

Der größere Theil der Gemeinde beſteht aus Prote- 
ſtanten, Lutheranern und Reformirten, welche aber ſeit 
1817 zu Einer Evangeliſchen Kirchengemeinde 
vereinigt ſind. — Der große Apoſtel der Deutſchen und 
erſte Erzbiſchof von Mainz, Bonifacius, führte ums 
Jahr 739 das Chriſtenthum in der hieſigen Gegend ein. 
— Unter den Stämmen von Deutſchlands Gauen, welche 
er vom Heidenthume bekehrte, werden in einem Schreiben, 
womit ihn Pabſt Gregor III. in dieſe Gegenden ab⸗ 
ſchickte, ausdrücklich die Bewohner der Lahn genannt. — 
Die Kirche zu Dorf-Ems ſtand unter dem Erzſtifte 
Trier, und zumächft unter dem Ruraleapitel oder 
Decan at Engers. — In dem Dorfe Ems befindet 
ſich die Pfarrkirche, in welcher jeden Sonn- und Feiertag 
Gottesdienſt gehalten wird. Dieſelbe wird auch auf Ver⸗ 
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langen, und mit Erlaubniß des Ortsgeiſtlichen, nach been⸗ 
digtem, gewöhnlichem Morgengottesdienfte, nicht ſelten von 
den hier anweſenden Engländern zur Ausübung ihrer An⸗ 
dacht nach dem anglicaniſchen Ritus benutzt. — 

Die Pfarrkirche ſelbſt iſt vor der Reformation, welche 
gegen 1531 hier eingeführt wurde, erbauet, und gehörte 
ehedem mit ihren Zehnten zum St. Caſtorſtifte zu Cob⸗ 
lenz. — 

Die Katholiken finden auf dem linken Ufer der 
Lahn, mehrere hundert Schritte von der Brücke entfernt, 
auf dem Spieß, eine niedliche, aber allzukleine Kirche. 
Sie wurde von dem Landgrafen Ernſt von Heſſen— 
Rheinfels vor 1676 gegründet, und hier werden an den 
Wochen⸗, Sonn- und Feiertagen von einem dicht an der 
Kirche wohnenden Geiſtlichen die kirchlichen Funktionen 
ſeines Amtes ausgeübt. — 

Auch für die Bekenner der Moſaiſchen Religions- 
lehre iſt in neuerer Zeit (1837) durch Erbauung einer 
freundlichen Synagoge, welche rechts von der Land— 
ſtraße ganz nahe bei Dorf⸗Ems liegt, Sorge getragen 
worden. — 

Das geſammte Polizeiweſen des Kurortes ſteht 
während der Kurzeit unter einem hierzu beſonders beſtell⸗ 
ten Polizei-Commiſſär, welchem ein hinreichendes 
Perſonal untergeordnet iſt; derſelbe überwacht die allge⸗ 
meine Ordnung und Sicherheit des Kurortes, die Straßen⸗ 
reinlichkeit und öffentliche Beleuchtung; er ſchlichtet Diffe- 
renzen, welche ſich entweder zwiſchen den Einheimiſchen 
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und Fremden, oder zwiſchen dieſen etwa unter ſich erheben; 
er viſirt die Paͤſſe, und beaufſichtigt und controlirt das ge⸗ 
ſammte dienende Bade- und Brunnenperſonal hinſichtlich 
der pünktlichen Vollziehung ihrer Dienſtobliegenheiten; er 
wacht darüber, daß Niemand vervortheilt, und die geſetzli⸗ 
chen Taxen nirgends überſchritten werden. Alle Beſchwer⸗ 
den und Klagen der Fremden über Gegenftände der öffent⸗ 
lichen oder Bade-Polizei, ferner alle zwiſchen den Kurgaͤ⸗ 
ſten und den Hauſer-Beſitzern, z. B. über Miethkon⸗ 
trakte u. dgl., etwa eintretenden Differenzen, ſind direkt bei 
dem Polizei-Commiſſäre anzubringen, welcher begründeten 
Beſchwerden ſofort abhilft, und die letzteren entweder zu 
ſchlichten ſucht, oder darüber entſcheidet. Auch nimmt der⸗ 
ſelbe Anzeigen von verlorenen oder gefundenen Gegenſtaͤn⸗ 
den an, und bringt dieſelben zur öffentlichen Kenntniß. — 

Um auch dem unvermögenden, dürftigen Theile der 
menſchlichen Geſellſchaft den Zutritt zu unſerer Heilquelle 
möglich zu machen, beſteht dahier eine Anſtalt unter dem 
Namen des Hoſpital- oder Armen bades. Dasſelbe 
liegt dicht an dem unteren Theile des Kurhauſes, und iſt 
im Jahre 1821 theils aus einem eigenen älteren Fonds, 
theils aus Zuſchüſſen der herzogl. Domaͤnen⸗Kaſſe neu 
aufgebaut worden. — Schon Weigel erwähnt 1627 
dieſer Wohlthätigkeitsanſtalt, welche damals von Heſſen 
und Naſſau gemeinſchaftlich beſeſſen wurde. Das Haus 
hatte damals nur ein ſehr großes Bad, ein Commun⸗ oder 
Geſellſchaftsbad, worin das Waſſer unter den Badenden 
aus dem Boden ſo warm, als man es gerade erleiden 
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konnte, Niemand zu heiß und nicht zu kalt, emporſtieg. 
Noch jetzt beſitzt die Anſtalt ihre eigenen, in dem Hauſe 
entſpringenden Badequellen von 29 ¼ — 320 R., welche 
ſechs vorhandene Badebehälter verſehen. Außerdem hat das 
Haus auch ſeine eigenen Trinkquellen, deren eine, und zwar 
die quantitativ ſtärkere, 34“ R., und die ſchwächere 26° 
R. hat. Die chemiſche Analyſe hat keine beſonders weſent— 
liche Verſchiedenheit von den übrigen Quellen von Ems 
in den Beſtandtheilen nachgewieſen. — Die Anſtalt beſitzt 
40 Betten und wird für Brunnen⸗ und Badegäſte mit der 
Mitte des Monats Mai eröffnet, und gegen das Ende des 
Septembers geſchloſſen. — Dem ökonomiſchen Theile des 
Hauſes ſteht ein eigener Hausverwalter vor, welcher gleich⸗ 
zeitig Bademeiſter und Chirurg iſt; ihm iſt ein hinreichen⸗ 
des Wärterperſonal untergeordnet. — Die ärztliche Be- 
handlung der Hoſpitaliten iſt einem beſonderen Arzte über 
tragen. Um die Anſtalt möglichſt gemeinnützig zu machen, 
iſt Niemand davon ausgeſchloſſen; ſie iſt vielmehr Perſonen 
von allen Nationen und Religionsbekenntniſſen zuganglich, 
vorausgeſetzt, daß dieſelben mit den gehörig legaliſirten 
Armuthsbeſcheinigungen aus der Heimath hier ankommen, 
und von dem Hausarzte als zur Aufnahme in die Anſtalt 
qualificirt befunden werden. — 

Die obere Verwaltung und nächſte Beaufſichtigung der 
Anſtalt iſt einer vom Staate beſtellten und controlirten 
Commiſſion anvertraut. — Der Hoſpitalit findet hier eine 
in jeder Hinſicht koſtenfreie Aufnahme; er bezahlt nichts 
für Wohnung, Waſſer, Bäder, ärztliche Behandlung, Mer 
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diein, Wäſche, und empfängt umſonſt kräftige, wohlzuberei⸗ 
tete Nahrungsmittel. — Die Koſten der Anſtalt werden 
theils aus den Zinſen ihres eigenen, aber für den Zweck 
nicht hinreichenden Fonds, theils aber aus den milden Bei⸗ 
trägen der Fremden beſtritten. Die Hoſpitalcommiſſion iſt 
zu dem Ende von dem Gouvernement autoriſirt, jeden Kur⸗ 
gaſt durch den Hausdiener des Hofpitals zu einem freiwil— 
ligen Beitrage für dieſe milde, höheren Humanitätszwecken 
gewidmete Anſtalt einladen zu laſſen. Den Beitrag, zu wel— 
chem ſich der Fremde verwilligt, und deſſen Größe ihm ſeine 
Verhältniffe und der Grad des ihn beſeelenden Sinnes für 
die Unterſtützung armer, nothleidender Mitmenſchen die⸗ 
tirt, haͤndigt er dem um denſelben bittenden Hausdiener ein, 
welcher dagegen verpflichtet iſt, den Fremden ein von der 
Hoſpitalcommiſſion unterzeichnetes Subſeriptionsbuch mit 
der Bitte vorzulegen, in daſſelbe eigenhändig die Summe 
einzuſchreiben, womit fie die leidende Armuth unterftügen 
wollen. — 


VIII. 
Oekonomiſche Gegenſtände. 


1 Wohnungen. 


Der zur Aufnahme von Fremden disponibelen Zimmer 
mögen jetzt etwa 2 — 3000 exiſtiren; es kann alſo eine große 
Zahl derſelben gleichzeitig Unterkunft finden. — Die herr⸗ 
ſchaftlichen Kurhäuſer, ſowie die ſaͤmmtlichen Privathaͤu⸗ 
ſer, welche zum Theile ganz neu umgeformt, zum größeren 
Theile aber in der allerneueſten Zeit erſt aufgebaut wor⸗ 
den find, enthalten durchweg geräumige und geſunde Zim⸗ 
mer. Dieſelben ſind meiſtens nett, ein großer Theil aber iſt 
elegant, in modernem Geſchmacke, eingerichtet und möblirt, 
auch mit den nöthigen Bedürfniſſen und Bequemlichkeiten 
verſehen; in den allermeiften Häufern findet man gute, mit 
Matratzen von Roßhaaren verſehene Betten. — 

Wer in dem herrſchaftlichen großen Kur- oder ſteiner⸗ 
nen Hauſe eine Wohnung beziehen will, der wende ſich an 
den der Adminiſtration des Hauſes und der Brunnen vor⸗ 
ſtehenden Hausverwalter; Vorausbeſtellungen für Lo— 
gis werden hier jedoch nicht mehr angenommen. Zieht Je⸗ 
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mand aber vor, in einem Privathauſe eine Wohnung zu 
beziehen, und es fehlt ihm an bekannten Perſonen im Kurs 
orte ſelbſt, fo unterzieht ſich jeder der Brunnenärzte bereit⸗ 
willig der Vorausbeſtellung eines Logis. Wer aber die 
Wohnungen vorher ſelbſt einſehen, und dann erſt wählen 
will, dem wird es ſelbſt in der vollen Kur nicht ſchwer fal⸗ 
len, eine paſſende Wohnung zu finden. — 

Für die augenblickliche Unterkunft finden ſich in der 
Regel theils im Kurhauſe, theils in den in hinreichender 
Zahl vorhandenen, wohleingerichteten Gaſthöfen mehrere 
Zimmer disponibel. — 

Die Preiſe der Wohnungen ſind in den herrſchaft— 
lichen Häuſern ein für alle Male feſtgeſetzt; dieſelben va⸗ 
riiren von 20 Kreuzern bis zu 6 Gulden für den Tag, je 
nach der Lage, Größe und inneren Ausſtattung. — In den 
Privathäuſern dagegen wird der Miethpreis gewöhnlich 
durch gegenſeitige Uebereinkunft des Kurgaſtes und Haus- 
eigenthümers feſtgeſetzt. — 

Die Wahl der Wohnung hängt theils von dem indi⸗ 
viduellen Geſchmacke, theils aber auch von dem durch kör⸗ 
perliche Verhältniffe bedingten Beduͤrfniſſe ab. Wer näm⸗ 
lich bruſtleidend iſt, weſſen Musfelfräfte irgend ſchnell ers 
ſchlaffen, wer von ſchmerzhafter Gicht und Rheumatismen 
verirt wird, wer an einem gewiſſen Grade von Lähmung 
leidet, wer zu übermäßigen Schweißen geneigt iſt, wem end⸗ 
lich unter allen dieſen Umſtänden keine Equipage oder ſon⸗ 
ſtiges Transportmittel zu Gebote ſteht, der wähle, wenn 
er den Brunnen an der Quelle ſelbſt trinken ſoll, eine Woh⸗ 
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nung in dem Kurhauſe oder in feinen nächſten Umgebun⸗ 
gen. Denn nichts ſtört den Erfolg des Brunnentrinkens 
mehr, als wenn der Patient erhitzt, ermattet, oder ſchon 
von Schweiß triefend an der Quelle anlangt. 


2. Mittagstiſch, Frühſtück, Abendeſſen. 


In allen Gaſthöfen ift um 1 Uhr table d’höte von 
36 Kreuzern bis zu 1 Gulden und 12 Kreuzern das Cou⸗ 
vert. Auf ſpecielles Verlangen wird auch noch für ſolche 
Perſonen, welche nach Gewohnheit oder Bedürfniß erſt 
fpäter diniren wollen, gegen 3, 4, 5 Uhr eine beſondere 
Tafel gegeben, wo aber der Preis auf Convention beruht. 

Wer es vorzieht, in ſeiner eigenen Wohnung zu ſpei⸗ 
ſen, der läßt ſich um einen verhaͤltnißmäßig erhöheten Preis 
aus den Gafthöfen die Speiſen bringen oder abholen. — 
Außerdem wird auch in manchen Privathänfern den Frem⸗ 
den auf Verlangen das Mittagseſſen bereitet. — 

Sich bei der table d’höte feiner eigenen Domeſtiken 
als Beihülfe der Kellner zu bedienen, iſt nicht verboten. — 
Eine Rangordnung an dem Tiſche findet überall nicht 
ſtatt. — 

Die Israeliten finden in eigenen israelitiſchen Gaſt⸗ 
haͤuſern einen ihren Religionsgebräuchen entſprechenden 
Tiſch. — 

Niemand, der in einem Gaſthofe logirt, iſt verbunden, 
auch hier zu ſpeiſen; ſondern es beſteht hierbei, wie bei 
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allen ähnlichen Gegenftänden, nicht der mindeſte Zwang für 
den Fremden. — 

An einem eigentlichen Kurtiſche, das heißt, an einer 
Tafel, wo nur ſolche Speiſen ſervirt werden, welchen kein 
ärztliches Veto aufgedrückt iſt, fehlte es bis jetzt; alle Be⸗ 
mühungen, einen ſolchen ins Leben treten zu laſſen, ſchei⸗ 
terten nämlich an den verſchiedenen Anſprüchen, welche der 
genußſüchtige Gaumen vieler Perſonen an eine reichlich 
beſetzte Tafel macht. — 

Allen Häuſerbeſitzern ſteht die Erlaubniß zu, den bei 
ihnen logirenden Fremden das Frühſtück zu bereiten. 
Deßhalb genießt dieſes der größere Theil der Kurgäſte in 
ſeiner Wohnung, wenn man nicht vorzieht, dasſelbe ſich 
aus dem Gaſthofe bringen zu laſſen, oder es in einem ſol⸗ 
chen ſelbſt zu ſich zu nehmen. Bei heiterem, warmem Wet⸗ 
ter findet Mancher es angenehm, in der vor dem Kurſaale 
befindlichen Anlage das Frühſtück zu ſich zu nehmen, wel- 
ches von dem in dem Kurſaale die Wirthſchaft führenden 
Traiteur verabreicht wird. — 

Das Abendeſſen nimmt man entweder im Gaſthofe 
zu ſich, wo nach der Karte geſpeiſt wird, oder in feiner ei⸗ 
genen Wohnung. In vielen Privathäuſern wird dem Kur⸗ 
gaſte nach Verlangen eine Suppe, Compot, weiche Eier 
und dergleichen zubereitet und verabfolgt. — 

Nicht unintereſſant dürfte eine Vergleichung der Preiſe 
des Mittagseſſens der Jetztzeit mit denen vor 86 Jahren ſein. 
Ein Kurgaſt des Jahres 1769 erzählt uns nämlich dar⸗ 
über: „Der Mittagstiſch, in einem Gaſthaus der unteren 
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Allee (Traube?) koſtete à Perſon 6 Batzen — 24 Kreu⸗ 
zer. Mit dieſen guten Leuten hatte man nur täglich zu 
thun, daß ſie die beſtimmten Gerichte, damit wir herzlich 
zufrieden waren, nicht vermehrten.“ Ein Zimmer mit ei⸗ 
nem Bette koſtete damals im unteren Kurhaus für einen 
adeligen Herrn wöchentlich 1 Thaler — 1 Gulden 
dreißig Kreuzer — 25 Silbergroſchen! — 


3. Transportmittel. 
Equipagen, Reitpferde, Eſel, Kähne, Portechaiſen. 


An vielfältiger Gelegenheit, ſich auf die verſchiedenſte 
Weiſe inner- und außerhalb des Kurortes zu bewegen, 
fehlt es nicht, wenn man nicht mit eigener Equipage ver⸗ 
ſehen iſt. — Droſchken find in Menge vorhanden; auch 
ſtehen gewöhnlich mehrere Pferde zum Reiten bereit. — 

Eine der beliebteſten Methoden, ſich eine gemiſchte, ae⸗ 
tive und paſſive Bewegung zu machen, gibt hier das Eſel— 
reiten ab. Zu dem Ende ſtehen in der Regel über 100 
wohlgeſattelte und gezaͤumte Langohre für Perſonen bei⸗ 
derlei Geſchlechts bereit. Dieſe Thiere ſind meiſtens gutmü⸗ 
thig und geduldig, auch finden ſich unter ihnen gewöhnlich 
einige Favoriteſel, welche durch Gutmüthigfeit und bequeme, 
raſche und ſichere Gangart ſich vortheilhaft auszeichnen. — 
An den meiſten Kurorten ſind dieſe Thiere jetzt nicht mehr 
blos Gegenſtand der Mode oder des Luxus, fie find viel— 
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mehr als ein Theil des mediciniſchen Hülfsapparates zu 
betrachten. — ö 

In diätetifcher und prophylactiſcher Hinſicht verdient 
jedoch dieſe Art von Bewegung eine beſondere Beachtung. 

Hauptgrundſatz ſei es für die meiſten Kranken bei dem 
Eſelreiten, nur im Schritte, und nicht im Trabe oder Ga⸗ 
lopp zu reiten, auch zu ſolchen Promenaden nur Zielpunkte 
von höchſtens einer oder anderthalb Stunden zu wählen; 
ein zu lange fortgeſetztes Reiten ermüdet nämlich, und er⸗ 
hitzt zu ſehr. — 

Die paſſendſte Zeit für ſolche Eſelparthien ſind für 
Nichtbadende, bei nicht zu heißem Wetter, die Vormittags⸗ 
ſtunden zwiſchen dem Frühſtücke und dem Mittageſſen. 
Sogleich nach dieſem einen Eſel zu beſteigen, iſt nicht zu 
empfehlen; es muß wenigſtens eine Stunde vorher ein 
paſſendes Verhalten der erſten Verdauung gewidmet wor⸗ 
den ſein. Alsdann ſind aber die Nachmittagsſtunden bis 
zur abendlichen Brunnenzeit, oder bis zu dem Nachteſſen 
hin, ganz geeignet zu ſolchen Promenaden. — 

Auch zu Waſſerfahrten in einem Kahne auf der 
Lahn iſt Gelegenheit gegeben. Von den badenden Kurgä⸗ 
ſten ſollte aber von dieſer Art von Vergnuͤgungen entwe⸗ 
der gar kein Gebrauch gemacht werden, oder doch nur mit 
der größten Vorſicht hinſichtlich der Bekleidung, weil die 
Luft auf dem Fluſſe, wegen des ſteten Verdunſtens des 
Waſſers, immer feucht und viel kühler, als auf dem Lande 
iſt, und weil das Bad den Körper überhaupt für Erkäl⸗ 
tungsreize ſehr empfänglich gemacht hat. — 
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Körperſchwache, oder gelähmte Perſonen, denen das 
Gehen zum Brunnen und Bade zu ermüdend oder unmög⸗ 
lich iſt, auch ſolche, welche den unmittelbaren, nachtheiligen 
Einfluß einer ſchlechten Witterung vermeiden wollen, fin⸗ 
den in einer Portechaiſe, deren immer einige in dem 
Kurhauſe bereit ſtehen, das geeignete Mittel, auf bequeme 
Weiſe, mit Vermeidung der atmosphäriſchen Schädlichkei⸗ 
ten, an jeden beliebigen Ort zu gelangen. — 


4. Kaufläden. 


Die Hallen in der Nähe des Keſſelbrunnens, des Krähn⸗ 
chens und die neue Colonnade ſind mit einer Menge von 
Buden beſetzt, welche einen kleinen Bazar bilden. Dieſer 
bietet dem kaufluſtigen Publikum alle Gegenſtände des Be⸗ 
dürfniſſes, der Unterhaltung, der Mode und des Luxus dar. 
Auch außerhalb des Kurhauſes und in den Anlagen finden 
ſich mehrere ſolcher Buden. 


IX. 


Ausgaben, welche durch eine Taxe beſtimmt find, — 
Brieſpoſt, — Eilwagen, — Omnibus, — Mün- 
zen, — Wechſelgeſchäſte. — 


1. Die Kurtaxe. 


Ein jeder Kurgaſt, jedoch mit Ausnahme der Perſonen 
unter fünfzehn Jahren, der Dienerſchaft und der Armen, 
bezahlt nach ſeiner Ankunft eine Abgabe von Einem Gulden 
(Kurtaxe), deren Geſammtbetrag zur Unterhaltung, Erwei⸗ 
terung und Verſchönerung der Promenaden verwendet wird. 
Dagegen bezahlt der Fremde mit ſeiner ganzen Familie und 
Dienerſchaft kein Brückengeld und hat freie Paſſage uber 
die Lahn in dem bei den vier Thürmen etablirten Nachen. 
Ebenſo hat kein Trinkgaſt etwas für fein aus den verſchie⸗ 
denen Trinkquellen Krähnchen, Keſſelbrunnen und Fürften- 
brunnen) getrunkenes Waſſer zu bezahlen, auch werden die 
Paͤſſe unentgeldlich auf dem Polizeibüreau viſirt. — 
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2. Abgabe für die Muſik in den Promenaden. 


Obgleich von der Behörde für die Subſiſtenz des für 
die öffentlichen Promenaden beſtimmten Muſikchors keine 
eigentliche Taxe feſtgeſetzt iſt, ſo wird doch von der Behörde 
erwartet, daß von jeder Perſon, Unvermögende, Kinder und 
Dienerſchaft ausgenommen, nicht weniger als Ein Thaler 
für die ganze Saiſon unterzeichnet und bezahlt werde; ge⸗ 
wöhnlich wird mehr bezahlt. 


3. Preiſe der Bäder. 
a) Im Kurhauſe: Geringſte Sorte 24 Kreuzer. 


” " Ein gewöhnliches Bad 42 kr. 
M " Ein größeres, beſſeres 48 kr. 
„ " Das Bubenquellbad und andere 


elegant garnirte, mit einem Sopha 
verſehene Bäder 1 fl. 
„ 1 Das Marmorbad und die imerſten 
Stocke befindlichen Zimmerbäder 
1 fl. 36 kr. 
b) Im Steinernen Haus: 30, 42, 48 kr. 
e) In den Vier Thürmen: 48 kr. und 1 fl. 
d) Im neuen Badehaus an der Brücke: 48 kr. und Ifl. 
Bemerkung. — Die Preiſe für die Bäder müſſen 
vorausbezahlt werden. Man wendet ſich zu dem Ende auf 
dem Büreau des herzoglichen Hausverwalters — Kurhaus 
Nr. 39 im erſten Stock — und lößt hier gegen die tarif⸗ 
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mäßige Bezahlung eine beliebige Menge von Bade-Billeten, 
von welchen jedes Mal, wenn man badet, eins der Bade⸗ 
frau eingehändigt werden muß, bei welcher man das Bad 
für eine beſtimmte Stunde vorausbeſtellt hat; — ohne 
eine ſolche Quittung darf die Badefrau kein Bad verab⸗ 
reichen. Für die Bedienung darf dieſelbe nichts verlangen, 
indem die Vergütung dafür ſchon in dem für das genom⸗ 
mene Bad bezahlten Preiſe enthalten iſt. Auch für die dem 
Badegaſte zum Abtrockenen gereichte und erwärmte Lein⸗ 
wand wird nichts beſonders vergütet. — Die Fremden, welche 
in den 4 Thürmen baden wollen, haben ſich wegen der 
Badebillete an den Portier dieſes Etabliſſements zu wenden. 


4. Taxe für die Duſchen. 

Eine gewöhnliche einfache Duſche koſtet 12 kr. Auch 
für dieſe muͤſſen vorher Billete auf dem Büreau gelöft 
werden. — Ein gleichzeitig genommenes allgemeines Bad 
wird beſonders bezahlt. — 


3. Trinkgelder für die Brunnenmädchen. 


Für jede Woche hat der Brunnengaſt für die Bedie- 
nung bei jedem Brunnen, an welchem er trinkt, 10 kr. zu 
bezahlen, laßt er ſich Milch zum Brunnen miſchen, 12 kr.; 
dieſe Gebühr braucht er jedoch nur am Ende ſeiner Saiſon 
überhaupt an die Diener der Brunnen zu berichtigen. Wohl 
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ſelten verläßt aber ein Fremder den Kurort, ohne dieſen Per- 
ſonen das Doppelte oder Dreifache der Tare zu verabreichen. 


6. Preiſe des zu verſendenden Emſer Waſſers. — 
Fremde Mineralwaſſer. 

Hundert ganze Krüge, Krähnchen-ſowohl als Keſ⸗ 
ſel- und Fürſtenbrunnen, koſten hier an Ort und Stelle 
fl. 12.; das Hundert halbe Krüge dagegen koſtet fl. 9. 
Die Verpackung und die Kiſten werden beſonders, nach 
einem billigen Maßſtabe berechnet. 

Will man eine Sendung Mineralwaſſer direct von hier 
beziehen, ſo adreſſire man ſich deßhalb an den mit dieſem 
Geſchäfte beauftragten herzogl. Hausverwalter, 
welcher die Verpackung und Verſendung beſorgt, und den 
Betrag durch Nachnahme von dem betreffenden Spediteure 
bezieht, wenn die Zahlung nicht an ihn direct geleiftet wird. 

Anmerkung. — Dem Fremden iſt auch Gelegenheit 
gegeben, hier fremde Mineralwaſſer zu trinken. Es befinden 
ſich nämlich einige Mineralwaſſer-Handlungen hierſelbſt, 
welche alle Sorten fremder, gangbarer Mineralwaſſer führen; 
dieſelben haben in den Trinkhallen befondere Verkaufs⸗Lo⸗ 
calitäten, welche in den Trinkſtunden dem Zutritte des 
Publikums geöffnet ſind. Die Preiſe dieſer fremden Mineral- 
waſſer ſind aber keiner polizeilichen Feſtſetzung unterworfen, 
ſondern werden je nach dem koſtenden Preiſe von dem Ver⸗ 
käufer verſchieden berechnet. 


225 
7. Preis der Efelinnen : Milch. 


Ein Schoppen koſtet fl. 1. Die Verkäufer der Milch 
find. angewieſen, mit den milchenden Eſelinnen jeden Morgen 
während der Trinkſtunden in der Nähe des Kurhauſes zu 
halten, und die Milch nur in Gegenwart der Kurgäfte oder 
deren Bedienung den Eſelinnen zu entziehen und zu ver⸗ 
abreichen. 


8. Preis der Molken. 
Ein ganzer Schoppen koſtet 10 kr., ein halber 6 kr. 


9. Preis der Kur: und Fremdenliſten. 


Die Kurliſte, welche die Namen der Fremden, ſowie 
auch deren Wohnung anzeigt, erſcheint jede Woche zweimal, 
namlich am Dienſtag und Freitag des Abends. Für die 
ganze Saiſon Foftet dieſe Liſte fl. 1. 48 kr. unter Voraus⸗ 
bezahlung, jede einzelne Lifte aber 6 kr. — Auf dem Por 
lize-Commiſſariate befinden ſich die Kurliſten aller übrigen 
größeren Curorte Deutſchlands und werden auf Erſuchen 
Jedermann zur Einſicht vorgelegt. 


10 
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10. Taxe für die Sänftenträger im Kurhauſe. 


Von dem Kurhauſe in die Römerſtraße . . 24 kr. 

„ 15 „ „KGrabenſtraße . . 24 „ 
über die Brücke und zu der ka⸗ 

tholiſchen Kirche.. 30 „ 

, 5 bis zum deutſchen Haus. . 27 „ 
7 » „ „ Ende der Coblenzer 

Straße zur Stadt Frankfurt 36 „ 

Anmerkung. — Für das Hin- und Zurücktragen 

wird die Hälfte der Taxe mehr bezahlt. — 


11. Taxe für die vorkommenden verſchiedenen Nitte 
mit Eſeln. 


Nach Ehrenbreitſtein und Coblenz . .. fl. 1. 30 kr. 
Nach Braubach (auf die ane 18 kr. 


mehr) 10 
Nach Naſſau N die Burg 18 kr. a da BE 
Nach Arnſtein . Fee 
Auf das Oberlahnſteiner Forſthaus , 

von da über Frücht nach Nievern . „ 1. 30 „ 
Nach Frücht .. 1. Br ER 

47 „ und Sick Such das Sed 
zerthal „5 


Nach Dauſengg , „ 
Nach Baba a „j 


Nach Kemmenan . N 

Nach Kemmenau über die Sülberſchmelz { 

Nach Kemmenau über die Verſteinerungen 

Nach Fachbach und Nieveern 

Auf die Sporkenburg 9. 

Auf die Mooshutte 

Auf den höchſten Kopf der Mooshütte 

Von da auf der andern Seite über Dauſe⸗ 
nau zurück 

Auf den Wintersberger Hof 

Auf die Silberſchmelz RE x 

Auf den Marien: und Senriehtening . : 

In die Lindenbach 4 

Ueber die neue Promenade nach Bir Lin⸗ 


denbach . 

Zur ſchönen Ausſicht auf 355 cala 
Chauſſee 

Nach Niederlahnſtein . . 


Auf den Malbergskopf bis zum ah 85 

— und über den Adolphsweg 

oder die Lindenbach zurück 

Ein Ritt nach Stunden . per Stunde 

Aufenthalt auf den verſchiedenen Stations⸗ 

Orten, nach Ablauf einer Stunde, per 
Stunde 


1 


Kleine S Spaſterritt⸗ na Belieben, 
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12. Taxe für die verſchiedenen vorkommenden Fahr⸗ 
ten mit zweiſpännigen Eſelwagen. 


Nach Arnstein. ee 


” 


U 


LT RER TE an lan 
Braubach 

Nach Braubach und uber Lahnſtein 
Jar uk eee 
Dauſen ar meme 
Ehrenbreitſtein . 89 

Fach boch 


Kemme nau a K 
Kemmenau und über And zurück 
Coblen n RER 


dem Coblenzer Forſthaus a 

dem Lahnſteiner Forſthaus + 
dem Lahnſteiner Forſthaus und über 
Frücht und Mahlbergskopf zurück 
der Lindenbac eee 
der Lindenbach über den Adolfsweg 
und Schweizerhaus * Ae 
Lahnſtein ne 
dem Mahlbergs kopf! 
dem Mahlbergskopf! über d. Gina 
Nievern 700% } N 
dem Nieverner Harms BEN 
Naar ET 2 
dem Oelberr g 
der Silberſchmel » +. 


fl. 4. 


2. 
3. 


8 


r 


— * 


N 
Se 


« 


* 


* 


« 


— 9 


30 


kr. 
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Nach der Sporkendburg . » 2... 1 
„ Stolzenfels über Coblenz .. „ 6. — „ 
Auf dem Marien⸗ und nn % Abe, 
Nach Ems zur Kirche i eee, 
vn " und zurüd menen 1.4 ” 
Sumpenweiſe Fahrten per Stunde . „ 1. — „ 

Aufenthalt auf den verſchiedenen Stations⸗ 

Orten nach Ablauf einer Stunde per - 
Stunde „% — 30 „ 
Für einen Cours im Bereich bi Stadt . „ — 24 „ 


13. Taxe für die Droſchkenfahrten, inelus, der Trink; 
Chauſſee- und Brückengelder nebſt Aufenthalt. 
Nach Arnſtein und zuruck. . . . fl. 6. — kr. 
. Arzbach n LETTER URN I AR: knaen77, 


„ eb, „ „ 
75 „ hin und zurück über Nieder⸗ 
CVVT 


„ Cob lenz tn e e, 
1 „ hin und milk RE d, 
„ Koblenz und Capellen und zurück . „ 
n Ehrenbreitſtein de., e Kat), 
a hin und zurück. . „ 

Auf das Coblenzer Forſthauns . „, 
Nach Dauſenau und zurüctk k. „ 
„ Naſſau und zurü k „ 
„ „den ganzen Tag Aufenthalt . „ 
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Nach Lahnſtein . e 
65 7 hin und We 
er A den ganzen Tag Aufenthalt 
„ dem Lahnfteiner Forſthaus und zurüͤck 
Auf die Silberſchmelze und zurükk . 
Stundenweiſe Fahrten . per Stunde 
In die Kirche ee dee 
„ en zurück 4 fe . 
Auf die Nieverner Hütte und ch 
„den Oelberg bei Arenberg und aa 
über Ehrenbreitſtein 
Nach Sayn und zurück 
Für einen Cours im Bereich der Stadt 555 
des Dorfes 2 
Für einen Cours Abends ua 9 Uhr 


14. Waſch⸗Taxe. 


1 Damenkleid ohne Garnirung . 8 
1 ditto mit einfacher Garnirung 
1 ditto mit doppelter ditt 
1 ditto mit dreifacher ditto . 

1 ditto mit vierfacher ditto 

1 Nater tek! „ . ee 

1 geſtärkter Unterrock abs e 
1,0 ditto mit Garnirung. 
1 Frauenhemd en ei de Nene 


24 % 
48 „ 


Frauenhemd mit Garnitur 


ditto „ 
Damenhofe . 


1 mit Garnitur 


Aermel 


ditto mit Garnitur. 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 Camiſol. 
1 Nachtjacke 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


ditto mit Garnitur 
mit Spitzen 


ditto 
Schlafhaube 

ditto 
Schürze. 
Schnürleibchen. 


— 


* 


mit Garnirung. 


* 


Paar glatte Manfchetten . 


1 „ 
A nde 
1 Herrenhend . 

1 Nachthemd. 
1 Oberhoſe 
1 ditto geſtärkt 
1 Unterhoſe . 

1 Weſte 

1 „ẽditto geſtärkt 
1 Halsbinde . 
1 Paar Socken 

1 Paar Strümpfe 

1 Taſchentuch. 


* 


* 


. 


* 


* 


* 


’ 


* 


gefältelte Manſchetten . 


* 


„ und Spitzen 


— 


* 


* 
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1 Taſchentuch mit 3 er eee kr. 
1 Chemiſette i Er 
1 gefaͤltelte Chemiſette 9 % 
1 ditto ditto mit Chabots 12 „ 
1. Herentege ns 8 
1 ſeidenes Taſchentuch .. e 
1 Meittüchh n 
1 ditto mit 3 Blatt TE SE RER A 
1, ditto „ Garnirung 12 
1 Handtng wenn nnn e 
1 Serviette 9 5 3 


Zwiſchen Frankfurt, Wiesbaden, Ems und 
Coblenz beſteht täglich viermal eine Briefpoſt- und 
Eilwagen-Verbindung. An jedem Tage nämlich 
des Morgens gegen 9 Uhr und des Abends um 9 Uhr kommt 
mit dem Eilwagen von Coblenz die Correſpondenz aus dem 
weſtlichen Deutſchland, aus Holland Belgien und England 
an; des Morgens nach 3 Uhr dagegen, ſowie des Nachmit⸗ 
tags zwiſchen 3 und 4 Uhr treffen mit dem über Wiesbaden 
kommenden Frankfurter Eilwagen die Briefe aus dem 
ſüdlichen, öſtlichen und nördlichen Deutſchland, aus Frank⸗ 
reich, Italien, der Schweiz, Oeſterreich, Polen, Rußland, 
Schweden, Dänemark u. ſ. w. hier ein. Alle nach dieſen 
verſchiedenen Richtungen gehenden Briefe u. ſ. w. müͤſſen 
eine Stunde vor Abgang der Poſten auf dem Poſtbureau 
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oder in den Briefkaſten abgegeben fein. Sammtliche mit 
der Poſt angekommene Briefe und ſonſtige Gegenſtände 
werden alsbald nach ihrer Ankunft durch Briefträger an 
die Adreſſaten abgegeben. — Wer über Poft- und Cor⸗ 
reſpondenzgegenſtände, über Poſttarife nähere Auskunft zu 
erhalten wünſcht, dem wird dieſelbe auf dem Poftburean 
mit Bereitwilligkeit ertheilt. — 

Zwiſchen Ems und Coblenz findet während der 
Saiſon täglich mehrere Male, alle 2— 3 Stunden, eine 
Reiſeverbindung mittels Omnibus ſtatt, welche mit der 
Ankunft und Abfahrt der Dampfſchiffe zu Coblenz im 
Anſchluſſe ſtehen. — 

Außer den eben genannten Communicationen zu Lande 
wird noch, mit der diepjährigen Saiſon beginnend, ein zwiſchen 
Ems und Coblenz, mit Anhaltspunkten zu Niederlahnſtein 
und Stolzenfels fahrendes elegantes kleines Dampfboot 
eine Reiſeverbindung zu Waſſer vermitteln, welches dieſe 
ſchöne Tour auf der Lahn und dem Rheine mehrere Male 
im Tage hin und zurück machen wird. — 

Für die Dampfſchifffahrt auf dem Rheine 
beſteht hier eine beſondere Agentur, bei welcher auch directe 
Einſchreibungen nach allen Stationsorten dieſer Geſellſchaft 
ſtattfinden. 

Der landesgeſetzliche Münzfuß iſt der Vereinsmünz⸗ 
fuß, den Gulden zu 60, und den Thaler zu 105 kr. gerechnet. 
In dem gewöhnlichen Geſchaͤftsverkehre iſt aber ebenſo 
häufig die Berechnung nach Thalern und Groſchen üblich. 
Auch das deutſche Papiergeld hat ſeine Geltung. — Der 
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Preis der Goldmünzen berechnet fich nach dem wechſelnden 
Cours der benachbarten größeren Handelsſtädte. — 

Der Beſorgung von Wechſel- und Geldgeſchäften 
unterziehen ſich mehrere Perſonen aus dem Handelsſtande, 
bei welchen der Fremde auch Gelegenheit hat, ſeine Geld⸗ 
ſorten gegen andere umzutauſchen. — 


— ä Rob —— 


Bei L. J. Kirchberger in Ems ift ſoeben in zweiter 
Auflage erſchienen: 
Erinnerung an den Rhein. 
Sammlung maleriſcher Anſichten in Stahlſtichen nach Zeichnungen 


von 
Ch. Bouchet, J. J. Tanner u. G. Zick. 


Inhalt: Heidelberg, Mainz, Biberich, Rüdesheim, Bingen, Rhein⸗ 
ſtein, Pfalz, Oberweſel, 1 ng (Wernerskirche und Stahleck), 
Lorelay, St. Goar und Feſtung Rheinfels, Welmich und Ruine 

Thurmberg (Maus), Sternberg und Liebenſtein (Brüder), Lahneck, 
Braubach und die Feſtung Marrburg, Stolzenfels, Stolzenfels 
Seitenanſicht, Coblenz und Ehrenbreitſtein, Ems, Naſſau, Echloß 
Sayn, Andernach, Rheineck, Godesberg, Nonnenwerth, Rolandseck 
und Drachenfels, Bonn, Göln. 1 

thlr. Gr 


Prachtausgabe in engl. Einband mit Goldſchnitt . 4. 20 

Elegant cartonnirt e 

Kleines Rheinalbum in einer Auswahl von 16 Blatt 
elegant gebunden 2. — 


Erinnerung 


Ems und ſeine nächſten Umgebungen. 


Album maleriſcher Anſichten n. d. Natur aufgenommen u. gezeichnet 
von 
Bouchet, Tanner u. Zick. 
Elegant cartonirt Rihlr. 2. 20 Sgr. 
Vorſtehend bezeichnete Anſichten find auch einzeln forgfältig 
in Quache gemalt, ſowohl zu Albumsbilder, als 25 9 
verzierungen geeignet in reicher Auswahl vorräthig. 


In Commiſſion: 


Rheinpanorama 
von Mainz bis Cöln 


von 
F. W. Delkeskamp. 
Preis 2 Rthlr. 
Kleines Panorama 25 Silbergroſchen. 


Großes 
Panorama von Ems 


nach der Natur aufgenommen und gezeichnet 
von 


Siegmund, in aqua tinta geſtochen von Salathe, 


Preis ſchwarz 9 1. 20 Silbergroſchen. Sorgfältig ausgemalt 
Rthlr. 5. 20 Silbergroſchen. 


Sagen aus Fon he 
dem Schwarzwalde und den Vogeſen, 


geſammelt von 


Dr. Aloys Schreiber. 
Dritte Auflage gebunden 1 Rthlr. 


Prachtausgabe mit 20 Stahlſtichen in Sen und geſchmack⸗ 
vollem Einbande Rthlr. 2. 25 S 


— — 


— — 
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